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I. 

Hüseren.  Werr. 
Walther  von  Klingen.  Basel. 


in  Klein  Basel  führt  seinen  Ursprung  zurück 
auf  ein  Frauenkloster,  welches  wir  gegen  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  zu  Hüseren  bei  Ensisheim,  zwischen  Rufach  und  Kolmar,  im  Basler  Bisthum, 
antreffen.  Dasselbe  wurde  nach  den  Annalen  der  Dominikaner  von  Gebweiler  im  Jahr  1233  von  vier 
andächtigen  Matronen  aus  Mühlhausen  gestiftet.  <)  Es  war  dem  h.  Leonhard  geweiht,  und  die  Schwestern 
lebten  nach  der  Regel  Augustins.  Seine  erste  lU’kundHche  Erwähnung  fällt  in  das  Jahr  1 241 : da  schenkte 
ihm  die  Wittwe  Guta  von  Holewege,  von  Geblichswiler,  mit  Zustimmung  ihres  Vogts,  des  Ritters  Theoderich 
von  Schrankenfels,  vor  dem  in  der  Kirche  versammelten  Rath  zu  Rufach,  sich  und  alle  ihre  Güter,  darunter 
besonders  68  Schatz  Reben,  theils  AUod,  theils  Lehen.  Aus  den  folgenden  Jahren  werden  uns  noch  zwei 
Schenkungen  berichtet:  im  Jahr  1244  übergaben  Heinrich  König  von  Smitheim  und  seine  Frau  sich  und  ihre 
Habe  dem  Kloster;  und  im  Jahr  1252,  19.  Mai,  stiftete  Kunigunde,  die  Wittwe  des  Ritters  Johann  Thosce, 
daselbst  ihre  Jahrzeit  und  ihr  Begrähniss,  mit  vier  Schatz  Reben.  Daneben  fehlte  es  der  jungen  Pflanzung 
in  jener  stürmischen  Zeit  auch  nicht  an  Gegnern  und  Unterdrückern.  Ein  im  Jahr  1248  abgeschlossener 
Vergleich  war  wohl  nicht  das  einzige,  wenn  auch  das  uns  allein  bekannte,  Beispiel  der  Art:  danach  musste  der 
Convent  die  eigenen  Leute  zu  Nieder  Sulz,  welche  ihm  Hedwig,  Wittwe  des  Herrn  Wakaf,  geschenkt  hatte, 
dem  Ritter  Peter  von  Hegensheim , genannt  Meliot,  überlassen,  damit  dieser  ihm  die  andern  geschenkten  Güter, 
die  er  widerrechtlich  an  sich  gebracht  hatte,  wieder  zurückgebe;  unter  den  Zeugen  der  Vertragsurkunde  ist 
der  erste  der  Aht  des  benachbarten  Klosters  Marbach. 

Im  Jahr  1245,  in  demselben  Jahr,  da  er  gegen  Friedrich  II  den  Bann  und  die  Absetzung  aussprach, 
bestätigte  Innocenz  IV  (durch  Bulle  vom  19.  Sept.)  von  Lyon  aus  das  Kloster,  mid  nahm  es  in  seinen  Schutz. 


')  A.  d.  D.  V.  G.,  ad  a.  1233:  Eben  in  disem  Jahr  seind  noch  \dll  andere  Clöster  für  unseren  heiligen  Orden  gestüiftet  undt 
aufferbauwet  worden;  nemblichen  das  Jungfrauwen  Closter  in  Klingenthal  zu  Basel,  so  vier  andächtige  Matronen  von  Mühllhausen 
gestüfftet.  — Ohne  Zweifel  bezieht  sich  diese  Notiz  auf  unser  Kloster  zu  Hüseren,  das  freilich  erst  später  dem  Prediger  Orden 
affiliert  und  noch  später  nach  Basel  verlegt  wurde. 
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Dabei  setzte  er  dessen  liechte  und  Privilegien  also  fest:  Die  Schwestern  sollen  nach  der  Regel  des  h.  Augustin 
leben ; ihre  Besitzungen  werden  ihnen  bestätigt ; von  ihren  Xeubrüchen  brauchen  sie  keinen  Zehnten  zu  zahlen ; 
freie  und  freigelassene  Personen  dürfen  sie  in  ihr  Kloster  aufnehmen;  zur  Zeit  eines  allgemeinen  Interdikts  ist 
ihnen  gestattet,  bei  verschlossenen  Thüren  Gottesdienst  zu  halten ; die  Ertheilung  des  Chrisma  und  des  heiligen 
Gels,  die  Weihung  von  Altären  und  Kirchen,  die  Einsegnung  von  Klosterfrauen,  haben  vom  Diözesanbischof  zu 
geschehen ; innerhalb  der  Parochie  darf  kein  neues  Kloster  errichtet  werden ; vor  unbefugten  Auflagen  sollen 
sie  geschützt  sein ; sie  haben  das  Recht,  in  ihrem  Kloster  zu  begraben,  nur  Interdizierte,  Exkommunizierte  und 
notorische  Wucherer  ausgenommen ; Zehnten  und  Güter  ihrer  Kirche  in  Laienhänden  dürfen  sie  loskaufen ; 
beim  Tod  einer  Priorin  wird  ihre  Nachfolgerin  durch  die  Mehrheit  der  Schwestern  ernannt;  im  Umfang  der 
Klostergebäude  dürfen  keine  Verbrechen  begangen  werden.  ')  Nachdem  der  Papst  so  die  Verfassung  des 
Klosters  festgesetzt  hatte,  wollte  er  auch  für  die  Vermehrung  seiner  Einkünfte  sorgen,  da  diese  noch  klein 
und  gering  waren,  und  die  Frauen  nicht  daraus  leben  konnten:  er  gewährte  daher  (Bulle  vom  7. Febr.  1246) 
allen  Angehörigen  der  Basler  Diözese,  welche  dasselbe  mit  ihren  Almosen  unterstützten,  einen  Ablass  von 
20  Tagen.  Noch  in  demselben  Jahre  eiiiess  er  zwei  weitere  Bullen,  die  eine  an  den  Ordensgeneral  der  Prediger 
und  ihren  Pvovinzialprior  in  Deutschland,  die  andere  an  Priorin  und  Convent  des  Klosters  zu  Hüseren.  Er 
stellte  darin  dieses  letztere,  auf  seine  Bitte,  und  in  Folge  der  Fürsprache  des  päpsthehen  Dieners,  Walther  de 
Jovigniaco,  unter  die  Aufsicht  des  jeweiligen  Generals  und  deutschen  Provinzials  der  Prediger,  und  ertheilte 
ihm  deren  Privilegien;  Visitation,  Correction  und  Reformation  des  Klosters  stehen  jenen  beiden  Obern  der 
Prediger  zu,  sie  auch  geben  ihm  seine  Kapläne,  welche  die  Beichte  zu  hören  und  die  Sakramente  zu  ad- 
ministrieren haben.  2) 

Aber  weder  der  päpstliche  Schutz,  noch  der  des  mächtigen  Ordens,  vermochten,  bei  der  damaligen  Auf- 
lösung aller  Ordnung,  die  Klosterfrauen  in  ihrer  Ansiedlung  auf  die  Dauer  zu  schützen:  schon  ira  Jahr  1253 
mussten  sie  Hüseren  verlassen  und  sich  nach  dem  nahen  Pfaffenheim  begeben.  3)  Ueber  die  nähern  Ursachen 
und  Umstände  dieser  Wanderung  wissen  wir  gar  Nichts,  so  wenig  als  über  das  spätere  Schicksal  der  Schwestern, 
bis  zum  Jahr  1256,  wo  die  grossartige  Schenkung  Walthers  von  Klingen  und  seine  Einladung  zur  Niederlassung 
im  Thale  Werr  ihnen  eine  neue  Zukunft  eröffnete.  ^) 

Es  ist  wohl  gerechtfertigt,  wenn  wir  hier  einen  Blick  auf  die  Persönlichkeit  und  die  Verhältnisse  dieses 
Mannes  werfen,  dessen  Name  in  demjenigen  seiner  Stiftung  immer  noch  bei  uns  fortlebt.  Walther  von  Khngen, 
der  Minnesänger  und  Freund  Rudolfs  von  Habs  bürg,  gehörte  einer  Dynastenfamilie  an,  die  wie  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  im  Thurgau  begütert  finden.  Ob  die  heilige  Wiborad,  welche  (925)  von 
den  Ungarn  gemordet  wurde,  demselben  Geschlechte  angehört  habe,  lassen  wir  unentschieden.  Heinrich  von 
Klingen  wurde  im  Jahr  1200  zumAbt  von  St.  Gallen  erwählt.  Der  Vater  unseres  Walthers,  Ulrich,  theilte  mit 
seinem  Bruder,  Walther  dem  Aeltern,  die  Güter  der  Familie:  Walther  fielen  unter  An derm  die  Vogtei  von  Stein 
und  das  Schloss  Hohen  Klingen  zu;  von  ihm  stammt  das  Geschlecht  derer  von  Hohen  Klingen,  mit  einem 
fünfblättrigen  Eichenreis  als  Wappen.  Ulrich  erhielt  die  Burg  Alten  Klingen  im  Thurgau,  und  das  Thal  W^err 


')  Diese  Dulle  ist  vom  Papst  und  von  elf  Kardinalen  und  Bischöfen,  von  Letztem  noch  mit  ihren  Kreuzen,  unterzeichnet. 
Sie  ist,  nach  Wurstisens  Abschrift,  gedruckt  bei  Trouillat,  Monuments  II  p.  Gl,  wo  sie  jedoch  ohne  allen  Grund  ins  Jahr  1247 
versetzt  wird.  ' 

2)  Die  Bulle  an  den  Convent  ist  gedruckt  bei  Trouillat  II  p.  G4.  Auch  hier  gibt  dieser  ein  anderes  Jahr  an,  124S,  viel- 
leicht wegen  der  Angabe  der  Annales  Dom.  Cohn,  ad  a.  1248:  Sorores  de  Clingenthal  obtinuerunt  ordinem.  Aber  diese  Notiz, 
dazu  noch  von  späterer  Redaktion,  kann  gegen  die  Angabe  der  beiden  Bullen  nicht  entscheiden. 

3)  Ann.  Dom.  Colm.  ad  a.  1253. 

•l)  Ueber  Walther  von  Klingen  v.  W.  Wackernagel,  Walther  von  Klingen,  Stifter  des  Klingcnthals  und  Minnesänger, 
Basel  1845,  und  die  dort  angeführten  Quellen.  — Mono,  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins  I p.  454ff. ; II  p.  214  ff. 
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im  südwestlichen  Schwarzwald;  sein  Wapi^en  ist  ein  aufrechtstehender  Löwe.  Durch  seine  Frau,  Ita  von 
Tegerfelden,  erwarb  er  noch  bedeutende  Güter  im  Aargau,  und  gründete  hier  (1240)  die  Burg  und  Stadt 
Klingnau.  Ulrich  hinterliess  bei  seinem  Tode  (1250  oder  1251)  drei  Söhne,  Ulrich,  Walther  und  Uhich  Walther, 
sowie  wahrscheinlich  eine  Tochter,  Ita,  später  Gemahlin  Konrads,  des  Vogts  von  Fridingen.  ‘)  Wieder  wurden 
die  Güter  getheilt:  Ulrich  erhielt  diejenigen  im  Thurgau,  mit  den  Burgen  Alten  Klingen  und  Neuenberg,  und 
wmrde  der  Stammvater  derer  von  Alten  Klingen.  Walther  bekam  die  Besitzungen  im  Aargau  und  im  Schwarz- 
wald, mit  der  Burg  Klingnau.  Beide  führten  im  Wappen  den  Löw'en  ihres  Vaters.  Der  jüngste  Bruder, 
Ulrich  Walther,  trat  in  den  geistlichen  Stand.  Noch  vor  der  Theihmg  des  väterlichen  Erbes  begann  jene 
Freigebigkeit  gegen  geistliche  Stiftungen,  wodurch  Walther  sich  allmälig  um  seine  Besitzungen  brachte.  Im 
Jahr  1251  schenkten  die  drei  Brüder^)  den  Johannitern  von  Lütgern  eine  Hofstatt  in  Klingnau  zur  Erbauung 
eines  Ordenshauses,  und  drei  Jahre  später  einen  Weinberg  bei  Bruck.  Ulrich  und  Walther  gründeten  (1252) 
in  dem  Schloss  Feldbach,  welches  ihr  Lehensmann,  Kuno  von  Feldberg,  ihnen  aufgab,  ein  Kloster, ^)  und 
schenkten  (1254),  mit  ihrem  jüngsten  Bruder,  demselben  Güter  im  Werth  von  50  Mark  Silber.  Das  schon  von 
ihrer  Mutter  Ita  reichbegabte  Deutschordenshaus  zu  Beuken  und  die  Abtei  von  St.  Blasien  wurden  gleichfalls 
beschenkt;  auch  das  Kloster  Kalchrain  ist  eine  Klingen’sche  Stiftung.  Walther  insbesondere  setzte  seiner 
Freigebigkeit  keine  Grenzen : nicht  nur  erhielten  das  Stift  Konstanz  und  die  Deutschherrn  zu  Beuken  im  Jahr 
1267  von  ihm  den  Wald  Todtmoos;  an  den  beiden  Hauptorten  seiner  Besitzungen,  zu  Werr  und  zu  Klingnau, 
stiftete  er  Klöster,  und  begabte  sie  reich  mit  Gütern : zu  Werr  (1256)  das  Kloster  Klingenthal,  zu  Klingnau 
(1269)  das  Wilhelmiterkloster  Syon.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  er,  um  Geld  zu  bekommen,  neben  vielen  andern 
Veräusserungen,  1269  auch  Klingnau,  den  Burgstall  zu  Tegerfelden  und  die  Vogtei  zu  Tettingen,  dem  Stift 
Konstanz  um  1100  Mark  verkaufen  musste.  Eragen  war,  wue  es  kommt,  dass  der  angesehene  Herr,  der  edle 
Sänger,  der  Freund  Budolfs  von  Habsburg,  er,  der  uns  (in  der  Pariser  Handschrift  seiner  Lieder)  hoch  zu  Ross 
im  siegreichen  Turnier 'i)  dargestellt  wird,  so  sich  seiner  Macht  und  seines  Glanzes  entäussern  konnte,  so  ist 
die  Antwort  wohl  nicht  nur  in  seiner  frommen  Gesinnung  und  den  trostlosen  Zuständen  jener  Zeit  zu  suchen. 
Es  liegt  vielmehr  nahe  zu  vermuthen,  dass  der  Mangel  eines  Erben  ihm  die  Lust  und  Freude  an  den  zeitlichen 
Gütern  benahm.  Seine  Frau  Sophia  (ihr  Geschlecht  ist  unbekannt;  Wurstisen  nennt  sie  eine  von  Thierstein, 
I\Ione  vermuthet  eine  von  Krenkingen)  hatte  ihm  drei  Söhne  ®)  und  fünf  Töchter  geschenkt.  Alle  drei  Söhne, 
Ulrich,  Walther  und  Hermann,  fanden  einen  frühen  Tod,  ebenso  die  älteste  Tochter  Agnes.  Die  übrigen 
Töchter  dagegen  wurden  an  vornehme  Herrn  auf  beiden  Seiten  des  Rheins  vermählt:  Verena  an  Graf  Heinrich 
von  Veringen;  Herzelauda  an  einen  Freiherrn  von  Lichtenberg;  Katharina  an  einen  Andern  dieses  Geschlechts, 
und  in  zweiter  Ehe  an  Graf  Diebold  von  Pfirt;  Klara  an  Markgraf  Hesso  von  Baden. 

Doch  kehren  wir  zu  unserm  Kloster  zurück.  Im  Jahr  1256  also  schenkte  Walther  von  Klingen,  zu 


’)  Stammtafel. 

Vlricli  von  Klingen. 


Ulrich,  V Walther 

(Tcmahlin:  Ita  von  Tegerfelden. von  Hohen  Klingen. 


Ulrich  tValther  Ulrich  'Walther,  Ita  C?)  Ulrich,  Walther 

von  Alten  (von  Klingnau)  Geistlicher.  Gemahl:  Vogt  v. Stein. 

Klingen.  Geinahlin:  Sophia  ? Konrad  v.  Fridingen. 

Ulrich.  Walther.  Hermann.  Agnes.  V^erena  Ilerzelauda  Katharina  Klara 

V.  Veringen.  v.  Lichten-  v.Lichtenberg  v.Baden. 
herg.  V.  Plirdt. 

2)  Regesten  des  Klosters  Feldbach  Nro.  2. 

2)  Eod.  Kro.  4. 

■i)  Vgl.  Basler  Neujahrsblatt  1858,  Titelbild. 

5)  Regesten  v.  Feldbach  Nro.  2. 
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seinem  und  seiner  Angehörigen  Seelenheil,  der  Priorin  und  dem  Convent,  »die  früher  zu  Hüseren  gewesen,« 

% 

von  seinen  Besitzungen  in  Werr  fünf  Mansus  und  das  Patronatrecht  der  Kirche  und  der  Schlosskapelle,  mit 
Zustimmung  seiner  Frau  Sophia,  seines  Sohnes  Ulrich  (die  zwei  Jüngern  Söhne  scheinen  demnach  schon  damals 
nicht  mehr  gelebt  zu  haben),  seiner  Töchter  Agnes,  Verena,  Herzelauda,  Katharina,  und  seines  Bruders  Ulrich 
Walther.  Die  betreffende  Urkunde  <)  ist  in  Klingnau  ausgestellt  und  von  Walther,  Kudolf  von  Hahsburg  und 
dem  Bischof  von  Konstanz  besiegelt.  Schon  im  nächsten  Jahre  folgte  der  Verkauf  des  Ewalds  an  das  Kloster, 
um  57  Mark  Silber.  Es  scheint,  dass  die  Frauen  dem  willkommenen  Hufe  sogleich  Folge  leisteten,  und  sich 
unter  ihrer  Priorin,  Adellieid  von  Utenheim,  welche  dem  Kloster  in  dieser  bewegten  Zeit  verstand,  nach  Werr 
ühersiedelten.  2)  Denn  schon  in  demselben  Jahr  1256,  in  der  Urkunde,  wonach  der  Pleban  von  Werr  die 
Widemgüter  seiner  Kirche  und  den  Zehnten  darah  an  die  Schwestern  gegen  sechs  Schuppus  Land  vertauschte, 
heisst  der  Convent,  dem  neuen  Stifter  zu  Ehren,  Klingenthal;  und  dieser  Name  blieb  ihm  fortan.  Das  ge- 
schenkte Patronat  gab  Walther  dem  Bischof  Eberhard  von  Konstanz  auf;  in  dessen  Namen  wurde  es  den 
Frauen  (29.  Jan.  1257)  vom  Prior  der  Basler  Prediger,  Achilles  von  Alschwiler,  übertragen.  Die  päpstliche 
Bestätigung  folgte  bald  hernach,  zugleich  mit  der  Genehmigung  der  Uebersiedlung  und  einer  Erneuerung  der 
Privilegien.  Auch  auf  andere  Weise  suchte  Alexander  IV  die  neue  Ansiedlung  zu  fördern:  im  Jaln.-  1259  gab 
er  den  Schwestern  die  Befugniss,  bewegliches  und  unbewegliches  Gut,  ausser  Lehen,  zu  erben,  und  gestattete 
dem  Kloster,  Restitutionen  von  geraubtem  und  erwuchertem  Gut,  Legate  zu  frommen  Zwecken  und  Loskauf 
von  Gelübden,  bis  zum  Betrag  von  100  Mark,  anzunehmen;  Ablass  von  100  Tagen  sollten  Alle  bekommen, 
welche  seine  Kirche,  während  sieben  auf  einander  folgender  Tage,  an  den  Festen  der  Maria,  des  Dominikus 
und  des  Peter  Martyr  besuchten. 

Ueber  den  Bau  des  Klosters  im  Werrathale  haben  wir  keine  Nachricht;  heute  ist  jede  Spur  davon,  bis 
auf  den  Namen  einer  Wiese,  verschwunden.  Seine  Güter  mehrten  sich  rasch,  indem  Walthers  Beispiel  bei 
Weltlichen  und  Geistlichen  Nachahmung  fand.  Walthers  Lehensmann,  Heinrich  von  Eschenz,  gab  (6.  Juni  1257) 
die  Güter  zu  Klingnau,  Werr,  Kilchberg  und  Riggenbach,  welche  er  von  jenem  zu  Lehen  trug,  dem  Herrn 
auf,  um  sie  an  Klingenthal  als  freies  Eigen  zu  übertragen.  Heinrichs  Frau,  Richin  von  Tettingen,  und  deren 
Mutter,  Bertha,  schenkten  ihre  Allodgüter  zu  Mulberg,  Witewunau,  Ringoltstal,  Elbisbach,  Rotenbach,  Geris- 
bach,  Mettelen,  Birdorf,  Klingnau.  Walther  selbst  überliess  dem  Kloster  seine  lehensherrlichen  Rechte  an 
Gütern  zu  Werr,  welche  Burkhard  Wolf  und  Otto  von  Sulz  besassen  (1265  und  1267).  3)  Der  Leutpriester  zu 
Werr  stiftete  seine  Jahrzeit  mit  einer  Schuppus  Land  (4.  Apr.  1261);  in  demselben  Jahre  (8.  März)  trat  Ita, 
Edle  von  Klingen,  wahrscheinlich  Walthers  Schwester,  selbst  in  das  Kloster  und  schenkte  ihm  ihre  Habe,  be- 
sonders die  Klagen  wegen  ihres  Witthums  gegen  ihres  Mannes  Bruder,  den  Vogt  von  Kreigen.  Auch  die 
geistlichen  Obern  blieben  mit  ihren  Gaben  nicht  zurück.  Der  Bischof  und  das  Domstift  zu  Konstanz  in- 
korporierten (5.  Juni  1262)  dem  Convent  die  Kirche  zu  Werr,  so  dass  er  deren  Einkünfte  beziehen  konnte, 
gegen  die  Verpflichtung,  einen  ständigen  Vikar  daselbst  zu  halten,  und  diesem  eine  Congrua  von  10  Mark 
jährlich  zu  bezahlen.  Clemens  IV  bestätigte  1265  dieses  aus  Rücksicht  auf  Klingenthals  Armut  gemachte 
Geschenk,  wie  das  Schreiben  des  Bischofs  von  Konstanz  vom  8.  Dec.  1264  dem  indessen  verstorbenen  Urban  IV 
gemeldet  hatte.  Albertus  Magnus,  der  berühmte  Dominikaner  und  Kreuzprediger,  gewälu-te  von  Speyer  aus 
Ablass  (21.  Febr.  1264);  und  Clemens  bestätigte  (9.  Mai  1265)  alle  Rechte  und  Freiheiten  des  Klosters. 

Auch  eine  Baslerin  findet  sich  schon  1259  unter  den  Wohlthätern:  die  Wittwe  des  Ritters  Johann  Helbeling 


*)  Gednickt  bei  Wackernagel  nach  Wurstisens  Abschrift.  Zwei  Originalien  mit  den  Siegeln,  nnd  mehrere  Copieen,  im 
Archiv  Klingenthal. 

2)  Und  nicht  erst  i.  J.  12.59,  wie  die  Annalen  von  Kolmar  angeben. 

3)  Zeitgen  der  letztem  Urkunde  sind:  Heinrich  Eschenzcr;  Steimar;  Berthold  von  Tegerfeld;  Heinrich  von  Tettingen  u.  .V. 
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schenkte  (17.  Juli)  Güter  zu  Senken.  Die  Wittwe  des  Ritters  Heinrich,  Schultheiss  von  Watwiler,  stiftete 
(5.  Mai  1260)  ihre  und  der  Ihrigen  Jahrzeit,  mit  einem  Hof  zu  Ufholz.  An  demselben  Tage  fiel  auch  der  Hof 
zu  Arnolzhach,  mit  6 Montag  zu  Friesen,  an  Klingenthal,  eine  Gabe  der  Wittwe  des  Ritters  Hug  von  Ratol- 
storf.  Dieser  Hof  zu  Arnolzhach  wurde  den  Beschenkten  aber  streitig  gemacht  und  von  zwei  Seiten  als  Lehen 
angesprochen.  Zunächst  von  den  Brüdern  Johann  und  Otto  Kappeier,  Rittern:  der  Streit  wurde  Schieds- 
richtern übertragen  (Heinrich  Steinlin  und  Konrad  von  Frick),  welche  (1267)  erkannten,  dass  die  Kappeier 
ihren  Gewährsmann,  Thüring  von  Ramstein,  vorRihren  sollten.  Erst  im  Jahr  1317  erfolgte  das  Endurtheil, 
durch  Konrad  Mönch  von  Mönchsberg  als  Obmann,  zu  Gunsten  der  Frauen.  Auch  Burkhart  von  Biedertan 
sprach  den  Hof  als  Ramsteinisches  Lehen  an,  wurde  aber  gleichfalls  (1304)  durch  Schiedspruch  abgewiesen, 
weil  Klingenthal  und  seine  Verkäuferin  ihn  60  Jahre  lang  als  ledig  Eigen  besessen  hätten.  Der  Convent  ver- 
lieh ihn  übrigens  zu  sehr  onerosen  Bedingungen  : nach  dem  Pachtvertrag  von  1307  musste  der  Beständer  nicht 
nur  die  Hälfte  aller  Früchte  und  vier  Kapaunen  als  Zins  gehen,  sondern  auch  auf  seine  Rechte  verzichten, 
sobald  ein  Anderer  grössern  Zins  verspreche. 

So  schien  Alles  dem  Wachsthum  Klingenthals  günstig,  als  die  Fehde  zwischen  Rudolf  von  Habsburg 
und  dem  Bischof  von  Basel  ausbrach , welche  auch  über  sein  Schicksal  entschied.  Im  Jahr  1272  liess  der 
Bischof  das  Schloss  Werr  gegen  den  Willen  der  Klosterfrauen  aufbauen.  0 Wie  es  in  seine  Hände  kam,  wird  • 
uns  nicht  berichtet.  Eben  so  wenig,  welchen  Antheil  Walther  an  dem  Kampf  der  beiden  Fürsten  nahm:  dass 
er  auch  später  mit  Rudolf  befreundet  blieb,  beweisen  seine  Theilnahme  als  Zeuge  bei  manchen  Handlungen, 
und  sein  Traum  von  des  Grafen  Erwählung  zum  König.  Am  Vorabend  von  St.  Sylvester  (30.  Dec.)  wurde  das 
Schloss  Rudolf  durch  Verrath  überliefert,  wobei  des  Bischofs  Netfe,  ein  Herr  von  Röteln,  Geistlicher,  in  seine 
Hände  fiel:  der  Verräther  war  Einer  Namens  Wolf 2),  vielleicht  [derselbe,  der  uns  oben  als  Lehensmann 
Walthers  begegnet  ist.  Wahrscheinlich  haben  bei  dieser  Gelegenheit  das  Kloster  und  seine  Güter  so  gelitten, 
dass  die  Frauen  nicht  mehr  dort  bleiben  mochten ; sie  entschlossen  sich  zu  einer  neuen  Wanderung.  Diess 
Mal  richteten  sie  ihren  Blick  nach  Klein  Basel,  wo  sie  bereits  im  Jahr  1270  2)  von  Heinrich  dem  Brotmeister 
und  dessen  Sohn,  drei  Mühlen  mit  neun  Rädern,  eine  Säge,  ein  angefangenes  steinernes  Haus  und  zwei  Hof- 
stätten, Lehen  vom  Domstift,  vom  Kloster  Gnadenthal  und  von  Heinrich  von  Tasvenne,  um  165  (Mark  Silber 
gekauft  hatten. 

Die  Herausgeber  der  Kolmarer  Annalen  vermuthens),  dass  an  der  Stelle,  wo  nun  das  Kloster  Klingenthal 
erbaut  wurde,  schon  früher  ein  Convent  von  Dominikanerinen  bestanden  habe,  die  im  Jahr  1234  sich  aus  dem 
Kloster  Unterlinden  in  Kolmar  dahin  begeben  hätten,  ß)  Wir  finden  in  den  Urkunden  nichts,  wodurch  diese 
Annahme  bestätigt  würde.  Im  Gegentheil  scheint  aus  der  Concession  der  Sackbrüder  (fratres  de  poenitcntia, 
im  spätem  Klarakloster),  wodurch  sie  (9.  Jan.  1273)  der  Priorin  und  den  Schwestern  erlaubten,  ihr  Kloster 
und  ilire  Kirche  in  einer  Entfernung  von  100  cannae  von  ihnen  zu  errichten,  und  auf  ihr  Privileg  von  140  cannse 
verzichteten,  hervorzugehen,  dass  bisher  dort  kein  solches  Gebäude  gestanden  hatte.  Wir  wissen  nun  allerdings 
nicht,  von  wem  der  Grund  und  Boden  für  den  neuen  Bau  gegeben  v/urde.  Vielleicht  legte  auch  hiefür  König 
Rudolf  beim  Bischof  von  Basel  ein  Fürwort  ein.  Gewiss  ist,  dass  er  sich  beim  Basler  Archidiakon  um  eine 
günstige  Aufnahme  in  der  Pfarrei  St.  Theodor  verwendete.  Diese  Kirche  stand  im  Patronat  des  Basler  Dom- 


')  Ann.  Colm. 

2)  Lupus  nomine  et  re.  Ann.  Colm. 

2)  3 Kal.  Martii.  Bei  Ochs  und  Trouillat  steht  irrig  1273. 

■i)  Bei  dem  Kaufe  waren  Bürgen  für  Klingenthal:  Peter  Schaler,  Bürgermeister,  Heinrich  Mönch,  Jakob  Marschalk, 

Johann  Rouber  u.  A. 

5)  Les  Annales  et  la  Chronique  des  Dominicains  de  Colmar,  par  Gerard  et  Liblin.  Colmar  1854. 

®)  Ann.  Colm.  a.  a.  1234:  Translatae  sunt  sorores  ad  Basiliens. , et  obtinuerunt  ordinem  soi'orum  de  Columbaria. 
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Stifts,  lind  der  Arcliidiakon,  Peter  Reich  von  Reiclienstein,  nachmals  Bischof  von  Basel,  war  Pfarrherr  daselbst. 
Des  Königs  Bitte  war  ihm  Befehl;  er  lud  die  Frauen  dringend  ein,  sich  in  seinem  Sprengel  niederzulassen, 
dort  Kloster  und  Kirche  zu  bauen  und  den  Gottesdienst  nach  ihrer  Gewohnheit  zu  feiern.  Im  August  1274 
begaben  sich  13  Schwestern,  nachdem  sie  einen  Theil  ihrer  Besitzungen  zu  Werr  an  König  Rudolf  verkauft 
hatten,  nach  Basel,  und  begannen,  unterhalb  Klein  Basels,  beim  Rhein,  einen  grossen  und  schönen  Schlafsaal 
(dormitorium)  aus  Stein  zu  erbauen;  schon  nach  dreizehn  Wochen,  am  Tag  des  h.  Martin,  war  er  unter  Dach. 
Im  Jahr  1277  konnte  König  Rudolfs  Gemahlin  mit  sechs  ihrer  Frauen  zur  Fastenzeit  in  dem  neuen  Kloster, 
das  den  alten  Namen  Klingenthal  beibehielt,  beherbergt  werden.  ')  Auch  die  Kirche  wurde  bald  in  AngrifP 
genommen  und  mit  grossen  Kosten  im  Jahr  1293  vollendet:  am  17.  Mai  dieses  Jahres 2)  weihte  sie  der  Bischof 
Bonifazius  von  Bosni,  Weihbischof  von  Basel,  sammt  dem  Chor  imd  dem  Hauptaltar,  zu  Ehren  der  h.  Maria. 
Im  Schiff  der  Kirche  befanden  sich  drei  fernere  Altäre;  der  eine  gegen  Mittag,  zu  Ehren  des  h.  Dominikus, 
Peter  Martyr,  Augustin,  Nicolaus  Confessor,  und  Jakobus  des  Aeltern;  der  zweite  zu  Ehren  der  Apostel  Petrus 
und  Paulus,  Johannes  des  Täufers,  Johannes  des  Evangelisten,  und  der  Maria  Magdalena;  der  dritte  gegen 
Norden,  zu  Ehren  der  h.  Margaretha,  Martinas  Ep.,  Egidius,  Othmar  Confessor,  und  der  Martha.  Eine  Kapelle 
an  der  Südseite  der  Kirche  enthielt  einen  Altar  der  h.  Katharina,  Agnes,  Cecilia,  Verena,  und  Elisabeth;  sie 
• hiess  Katharinenkapelle.  Auch  eine  Verenakapelle  ward  genannt,  doch  ist  es  wahrscheinlich  dieselbe,  da  der 
Altar  ja  den  beiden  Heiligen  geweiht  war:  in  ihr  stiftete  die  Wittw^e  des  Peter  Senftelin,  deren  Töchter,  Nunna. 
und  Ita  von  Schwörstadt,  im  Kloster  waren,  im  Jahr  1301  ein  ewiges  Licht.  Nach  einer  Eamilienchronik  soll 
Heinrich  Falkner  von  Ufholz,  der  Ahnherr  der  hiesigen  Familie  dieses  Namens,  3)  den  Bau  geleitet  und  schon 
in  Hüsern  und  Werr  den  Schwestern  gedient  haben.  Wir  müssen  diese  Nachricht  auf  sich  beruhen  lassen: 
die  Urkunden  nennen  eine  Anzahl  von  Laienbrüdern  und  Schaffnern,  w^elche  des  Klosters  Geschäfte  besorgten, 
theilweise  nur  mit  ihren  Tauf-,  theilweise  auch  mit  ihren  Zunamen,  und  unter  diesen  begegnen  wir  allerdings 
im  Jahr  1261  auch  einem  Bruder  Heinrich.  Dagegen  kommt  ein  Bruder  Johann  genannt  Lapicida  vor  (1276), 
dem  das  Kloster  später,  wahrscheinlich  wegen  seiner  Verdienste  um  den  Bau,  im  Jahr  1296  ein  Leibgeding 
schenkte. 

Die  neue  Ansiedlung  wurde  alsbald  durch  Kauf  und  Schenkung  erweitert  und  bereichert.  Einmal  durch 
drei  Hofstätten  in  Klein  Basel,  im  Obereigenthum  des  Klosters  St.  Alban '*):  die  erste,  das  spätere  Haus  der 
Beichter,  bei  der  Ziegelmühle,  wurde  von  Agnes  von  Tasvenne  und  deren  Kindern  (19.  Nov.  1273)  erkauft;  die 
zw^eite,  zwischen  der  Ziegelmühle  und  dem  Kloster,  von  Heinrich  von  Ravensburg,  Brotmeister,  dem  Vater  der 
Agnes  von  Tasvenne,  demselben,  von  dem  die  drei  Mühlen  im  Jahr  1270  waren  erworben  worden;  0 und  die 
dritte,  neben  dem  Hof  (hospicium)  des  Abtes  von  St.  Blasien,  von  Wezelo  Cellerarius.  Sodann  veräusserte  das 
Klarakloster,  auf  Rath  des  Barfüsser  Provinzials,  unter  dessen  Aufsicht  es  stand,  seine  Güter  in  und  um 
Klein  Basel  (20.  Dec.  1276)  an  Klingenthal.  Im  Jahr  1283  w'urde  ein  Garten  von  Herrn  Peter  Senftelin  ge- 
schenkt, und  1285  ein  anderer,  neben  diesem,  später  des  Klosters  ILrautgarten,  von  fünf  Brüdern  Geisrieme 
den  Erauen  verkauft.  Schon  im  Jahr  1278,  Samstag  vor  Oculi,  erlaubten  der  Bischof  von  Basel  und  sein 


')  Ann.  Colm. 

2)  Urkunde  Lei  Trouillat  II.  p.  547. 

2)  Gestorben  1282  und  zu  St.  Theodor  begraben,  nach  Tonjola  Basilea  sepulta. 

'*)  Dessen  Consens  erfolgte  1275,  12  Kal.  Jan. 

■'•)  Diese  Urkunde  v.  J.  1273  ist  von  Konrad  Geisriebe,  Bitter,  Schultheiss  von  Klein  Basel,  ausgestellt.  Es  befindet  sich 
im  Archiv  Klingenthals  die  Uikunde  eines  Rentenkaufs  vom  12.  Dec.  1267,  der  vor  demselben  Schultheiss  abgeschlossen  ward. 
Die  Entstehung  des  Schultheisscnamts  in  Klein  Basel  hängt  also  mit  seiner  Ummauerung  i.  J.  1270  nicht  zusammen,  sondern  ist 
früher.  Vgl.  Schnell,  Basel  im  14.  Jahrhundert,  p.  359. 
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Schultlieiss  und  Rath  von  Klein  Basel,  dass  das  Kloster  und  der  Graben  davor')  mit  einer  Mauer  umgeben 
werden;  die  Mauer  dürfen  die  Frauen  so  hoch  bauen,  als  sie  wollen,  wegen  des  üppigen  Gatfens  der  Leute, 
doch  müssen  sie  den  Bürgern  einen  Karrenweg  ausserhalb  ihres  Bifanges,  vom  Rhein  bis  zur  Strasse,  geben, 
und  den  Graben  an  der  äussern  Mauer  bis  zum  Rhein  vollenden;  auch  dürfen  sie  die  alte  Burgmauer  vom 
Blasierhof  bis  zu  ihrem  Gute  höher  aufführen,  und  durch  die  neue  Mauer  eine  Thüre  mit  beschlossenem  Steg 
anlegen^),  unter  der  Bedingung,  dass  sie  den  Bürgern  zu  deren  Gebrauch  unterhalb  der  Ziegelmühle  ein 
grosses  (michel)  Thor  errichteten;  das  Thor  unterhalb  des  Klosters  gegen  den  Rhein  sollten  die  Bürger  in 
Kriegszeiten  zumauern  können.  In  Folge  dieser  Bewilligung  gestaltete  sich  der  Umfang  des  Klosters,  Avie  er 
seither  geblieben  ist.  In  demselben  Jahre  erklärten  der  Rath,  Bürgermeister,  Vogt  und  Schultheiss  von  Basel, 
dass  die  Frauen  von  Klingenthal,  als  Bürgerinnen  ihrer  Stadt,  alle  bürgerlichen  Freiheiten  bei  ihnen  geniessen 
sollten , und  vor  keinem  andern  weltlichen  Gerichte  Rede  zu  stehen  hätten  als  vor  dem  ihrigen ; denn  der 
Rath  behüte  sie  sorgfältig  wie  seine  Augäpfel.  Auf  dieses  Privileg  berief  sich  der  Convent  später  öfters. 

Das  kurz  vorher  so  arme  und  bedrängte  Klösterlein  gelangte  nun  zu  stets  grösserm  Reichthum  und 
Ansehen.  Die  vornehmsten  Namen  von  Basels  Ritter-  und  Bürgergeschlechtern  finden  wir  unter  den  Zeugen 
seiner  Urkunden;  reiche  Vergabungen  begleiteten  die  Stiftung  von  Jahrzeiten,  die  Wahl  des  Begräbnisses  auf 
seinem  Kirchhof  und  den  Eintritt  in  den  Convent.  Irmintrud,  die  Wittwe  des  Ritters  Hildebrand  von  Teger- 
felden,  schenkte  (1273,  Samstag  nach  Lichtmess)  die  Hälfte  des  Dorfes  Hüningen  und  das  Patronat  der  dorti- 
gen Kirche.  Die  Schenkung  wurde  freilich  angefochten,  und  Klingenthal  musste,  in  Folge  Schiedspruchs 
Walthers  von  Klingen  und  des  Archidiakons  Lüthold  von  Röteln  (5.  Febr.  1281),  den  Konrad  von  Tegerfelden, 
Schwiegersobn  des  Arnold  von  Kaiserstuhl,  mit  24  Mark  Silber  für  seine  Ansprüche  abfinden.  Unter  diesen 
Hüninger  Gütern  war  auch  die  Hälfte  des  »Vars«  über  die  Wiese;  das  Kloster  verlieh  in  der  Folge  dieses 
Recht  gegen  einen  Zins,  unter  Vorbehalt  freier  Ueberfahrt  für  seine  Arbeitsleute.  Ueber  das  fernere  Schicksal 
der  übrigen  Rechte  in  Hüningen,  besonders  auch  des  Patronats,  erfahren  wir  nichts.  Die  Mutter  von  drei 
Gebrüdern  Vorgassen  übergab  diesen  ihren  Söhnen  (8.  Oct.  1273)  ihre  Güter,  mit  der  Auflage,  Klingenthal 
60  Mark  zu  bezahlen.  Judenta  von  Ilzich,  Wittwe  Heinrichs  von  Schlierbach,  trat  in’s  Kloster  und  schenkte 
ihm  alle  ihre  Habe  (17.  Mai  1275);  auch  ihre  Schwester  Gertrud  wurde  Klosterfrau,  und  ihre  Mutter  stiftete 
(21.  Sept.  1281)  für  sich,  ihren  Mann  und  ihren  Sohn  eine  Jahrzeit,  wozu  sie  Güter  in  Bärenweiler  schenkte. 
Der  Erwerb  der  Güter  zu  Oetlingen  fällt  in  dieselbe  Zeit:  am  9.  Aug.  1280  kaufte  Klingenthal  die  daselbst 
liegenden  Besitzungen  Werners  von  Ramstein  und  seiner  Frau  um  23  Mark,  und  am  gleichen  Tag  erwarb  es 
die  Güter,  welche  das  Peterstift  dort  hatte,  durch  Tausch,  indem  es  ihm  den  Thurm  Schalen  bei  der  Andreas- 
kapelle,  und  Zinsen  zu  Basel  und  an  andern  Orten  dagegen  gab.  Sechs  Jahre  später  wurden  fernere  Güter 
von  Burkhart  von  Honwalt  um  18  Mark  erworben  (1286,  Dienstag  nach  Nicolaus),  und  1287  ein  Stück  Wald 
von  Heinrich  dem  Meier  von' Oetlingen.  Mit  diesem  Meier  bekam  das  Kloster  Streit  in  Folge  einer  eigen- 
mächtigen Pfändung:  ein  Schiedspruch  (20.  Dec.  1309),  bei  welchem  Gottfried  von  Eptingen  von  Madeln  Ob- 
mann war,  verurtheilte  ihn  zum  Schadensersatz,  sonst  sei  er  als  »argwöhniger  Mann«  zu  behandeln.  Endlich 
verkauften  im  Jahr  1316  Hug  zur  Kinden,  und  sein  Bruder  Rudin  genannt  Suseck,  alle  ihre  Rechte  zu  Oetlingen 
und  Weil,  ausser  der  Vogtei,  um  50  Mark  an  Klingenthal.  Des  Letztem  Rechte  scheinen  in  ihrem  Umfang 
nicht  unbestritten  gewesen  zu  sein,  bis  sie  durch  Schiedspruch  des  Raths  und  der  Zunftmeister  von  Basel 
(30.  October  1336)  bestimmt  wurden:  darnach  stand  ihm  die  Grundherrschaft  daselbst  zu  (»Zwing  und 
Bann  und  das  kleine  Gericht«),  die  Vogtei  dagegen  dem  Konrad  Mönch  von  Mönchenstein ; nach  einem  spätem 


*)  Noch  auf  dem  Merianischen  Stadtplan  ist  ein  Wassergraben  längs  des  Klosters  auf  dessen  Ost-  und  Nordseite  ange- 
geben, wie  es  scheint  ein  Arm  des  Teiches.  Vgl.  das  Titelblatt. 

2)  Auch  dieses  Thor  mit  dem  Steg,  unterhalb  des  Schind grabens , ist  auf  dem  Merianischen  Plan  noch  zu  sehen. 
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Zusatz  zu  diesem  Spruch  sollte  Klingenthal  auch  die  Eichelmast  in  seinen  Wäldern  haben.  — Bedeutende 
Besitzungen  im  Eisass  fielen  dem  Kloster  noch  im  Lauf  des  13.  Jahrhunderts  zu:  so  zu  Türkheim  (durch  Kauf 
von  Kunzmann  von  Ufheim) , Ensisheim,  Alswiler,  Sulz,  Häsingen  (von  Heinrich  Mönch).  — In  Klein  Basel 
hesass  es  unter  vielen  Häusern  auch  eines  auf  der  Rheinbrücke.  Dieses  übergab  es  (1289)  dem  Rath  von 
Klein  Basel,  gegen  einen  Zins  auf  den  Schalen  vor  dem  weiten  Keller;  es  wurde  das  Klein  Basler  Rathhaus. 
Zwei  Jahre  sj^äter  trat  es  ein  anderes  Haus  auf  der  Rheinbrücke,  »der  Teschin  Haus« , dem  Rath  ab,  gegen 
einen  fernem  Zins  ab  den  Schalen;  und  1311  gab  es  ihm  das  Haus  »zum  Emmerach«  hei  der  Rheinbrücke, 
vor  dem  alten  Rathhaus,  zu  Erblehen. 

Es  ist  auffallend,  dass  wir  keinerlei  Zeugniss  haben  über  die  Betheiligung  Walthers  von  Klingen  an  der 
Uebersiedlung  und  dem  ersten  Wachsthum  seines  Klosters.  Erst  im  Jahr  1283  treffen  wir  ihn  wieder:  da  hat 
er  seine  Wohnung  in  Basel  genommen,  im  »hohen  Haus«  neben  dem  Kirchhof  zu  St.  Peter  >),  m der  Nähe  des 
Predigerklosters  und  nicht  allzuweit  von  Klingenthal.  Seine  letzten  frommen  Vergabungen  giengen  von  hier 
aus.  Rudolf  von  Habshurg  hatte  ihn  für  ein  Darlehen  von  1100  Mark  auf  die  Stadt  Zürich  angewiesen:  diese 
Summe  bestimmte  er  für  seine  Vermächtnisse.  Am  26.  Febr.  1284  schenkte  er  davon  300  Mark  den  Predigern  zu 
Basel.  Zwei  Tage  später  (28.  Fehr.)  wiederholte  er  eine  schon  früher  zu  Klingnau  getroffene  Verfügung,  dass 
seine  Frau  die  ganze  von  Zürich  schuldige  Summe  zu  frommen  Zwecken  verwende,  und  seine  Vermächtnisse 
zu  Gunsten  der  Prediger  und  Klingen thals  ausführe;  dabei  sollten  ihr  der  Abt  Volker  von  Wettingen,  der  Prior 
der  Basler  Prediger , der  Predigerhruder  Heinrich  von  Laufenburg,  und  der  Barfüsser  Gardian  behilflich  sein : 
seine  Tochter,  Katharina  von  Pfirt  und  Verena  von  Veringen,  gaben  hiezu  ihre  Einwilligung.  Zwei  fernere 
Urkunden  vom  gleichen  Tag  erneuern  dringend  denselben  Auftrag.  Alle  drei  Verfügungen  heben  fast  ängsthch 
hervor,  dass  er  nicht  ohne  Testament  sterben  wolle,  und  daher  seiner  Frau  die  Ausführung  seines  letzten 
Willens  übertrage ; alle  drei  auch  bedrohen  widersprechende  Erben  mit  Entziehung  des  Pflichttheils : es  scheint 
demnach  fast,  als  oh  einige  seiner  Töchter  oder  Tochtermänner  mit  seinem  Verfahren  nicht  einverstanden  waren. 
Aus  der  ganzen  Sprache  und  besonders  aus  der  dringenden  Wiederholung  dieser  Verfügungen  geht  hervor,  dass 
sie  im  Angesicht  des  Todes  abgefasst  waren,  und  wir  irren  wohl  nicht,  wenn  wir  den  l.März  1284  als  Walthers 
Todestag  bezeichnen:  der  l.März  steht  nach  den  Jahrzeitbüchern  von  St.  Peter,  Klingenthal  und  Sion  fest, 
und  stimmt  zu  der  Zeit  der  obigen,  am  Todbett  verfassten  Urkunden.  Mit  ihm  starb  der  Ast  Klingnau  des 
Geschlechtes  aus  ; seine  letzte  Ruhestätte  fand  er  wahrscheinlich  bei  den  Predigern,  vielleicht  auch  in  Khngen- 
thal.  Walthers  Wittwe  führte  seine  Verordnungen  getreulich  aus  und  erhielt  (19.  Mai  1286)  die  Bestätigung 
ilirer  Vollziehung  durcli  den  Provinzial  der  Prediger.  Sie  selbst  aber  fuhr  fort,  im  Sinn  ihres  Mannes  zu 
leben.  Schon  Walther  hatte  in  Klingenthal  eine  Pfründe  an  dem  Altar  der  Maria  gestiftet  (»des  von  Klingen 
Pfründe«).  Sie  that  nun  dasselbe  und  stiftete  »der  von  Klingen  Pfründe«,  indem  sie  (23.  Juni  1287)  30  Mark 
Silber  für  eine  singende  Pfründe  zu  ihrem  Altar  gab.  Zu  Pfingsten  1290  stiftete  sie  mit  37  Mark  und  15Pfd. 
ihre  Jahrzeit  bei  den  Predigern  und  in  Klingenthal;  die  ^'erwaltung  der  aus  jenem  Geld  gekauften  Güter  be- 
stimmte sie  letzterem.  Gerade  ein  Jahr  später,  Pfingsten  1291,  schenkte  sie  abermals  60  l\]ark  Silber,  zu 
ihrem  und  ihrer  Tochter  von  Baden  Seelenheil : dieses  Geld  sollten  ihre  Leibeserben  verwalten,  und  die  Zinsen 
davon  jährlich  Klingenthal  geben  zum  Unterhalt  eines  Priesters,  der  an  ihren  Gräbern  Messe  lese.  Am  gleichen 
Tage  übergab  sie  Klingenthal  50  Mark,  deren  Zinsen  den  Predigern  zukommen  sollten  zur  Jahrzeit  ilmes 
Tilannes,  ihrer  Tochter  von  Baden  und  ihrer  eigenen;  zu  dieser  Feier  sollten  die  Prediger  jeweilen  mit  ihrem 
Kreuz  in  Prozession  nach  Klingenthal  ziehen ; je  10  Schillinge  vom  Zins  waren  für  die  Jahrzeiten  der  Frauen 
von  Pfirt  und  von  Veringen.  Die  letztere  Urkunde  ist  mit  ihrem  und  ihrer  Töchter  von  Pfirt  und  von  Veringen 
Siegeln  versehen : das  ihre  ist  ein  Pelikan,  der  sich  die  Brust  aufbeisst  und  das  Blut  in  die  Schnäbel  von  drei 


')  Fechter,  in:  Basel  im  14.  Jahrh..  j>.  95. 
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Jungen  fliessen  lässt,  mit  der  Umschrift:  S.  Suphie  de  Clingen;  das  der  Katharina  von  Flirt  zeigt  eine  Edel- 
frau mit  dem  Falken  auf  der  Hand;  das  der  Verena  von  Veringen  enthält  noch  den  untern  Theil  einer  Frauen- 
gestalt. Beide  Urkunden  sind  in  Basel  ausgestellt.  Ohne  Zweifel  enthalten  sie  die  letzten  Verfügungen  Sophia’s 
von  Klingen : an  St.  Andreas  Tag  starb  sie,  wahrscheinlich  in  jenem  Jahre  1291.  Sie  wurde,  wie  die  Stiftung 
einer  Messe  an  ihrem  Grabe  beweist,  in  Klingenthal  begraben.  Der  Convent  verpflichtete  sich  (Mittfasten 
1292),  ihre  beiden  letzten  Aufträge  getreulich  zu  befolgen;  bei  Nichterfüllung  derselben  sollte  das  Geld  an  das 
Kloster  Wettingen  und  die  Johanniter  in  Klingnau  fallen.  Später  (4.  Nov.  1311)  wurde  die  Verwaltung  der 
Klingenschen  Jahrzeitgüter,  auf  Bitte  der  Familie,  zwei  Klosterschwestern  übertragen , welche  dabei  von  der 
Priorin  und  der  Schaffnerin  unabhängig  sein  sollten ; dieses  Amt  versahen  zuerst  Ita  von  Friedingen  und  Gerin 
von  Roschach.  — Auch  zwei  Klingensche  Töchter,  Verena  und  Klara,  fanden  ihre  letzte  Ruhestätte  in  Klingen- 
thal. Verena  stiftete  für  sich  und  ihren  Mann  von  Veringen  eine  Jahrzeit  mit  70Pfd.:  nach  ihrem  Tod  wm’den 
diese  an  den  Rath  von  Basel  angelegt  (1317),  zu  7 Pfd.  Zins  (10%).  Das  Grabmal  der  Markgräfln  von  Baden 
allein  hat  sich  theilweise  bis  heute  erhalten:  an  der  nördlichen  Mauer,  im  Innern  der  Kirche,  liegt  vor  einer 
gothischen  Nische  ein  Stein  mit  den  Wappen  von  Baden  und  von  Klingen*),  und  der  Umschrift: 

VON  . BADIN  . MARGRAVINNE  . 

VROWA  . CLARA  . ROWIT  . HINNE  . 

VON . KLINGEN  . IST  . IR  . VATER . GINANT  . 

NU  . BRECHE  . GOT  . IHR  . SELIN  . BANT. 

0.  XII.  la.  APRILIS. 

Auch  Katharina  von  Pflrt  scheint  in  Klingenthal  begraben  worden  zu  sein;  sie  starb  spätestens  1299:  in 
diesem  Jahr  2)  kauften  ihre  Kinder  aus  dem  von  ihr  ererbten  Gute  dem  Vater  drei  Dörfer  ab.  In  den  Namen 
der  Kinder,  Ulrich,  Theobald,  Johannes,  Herzelauda  (vermählt  an  einen  Herrn  von  Ochsenstein),  und  Sophia, 
erkennt  man  zum  Theil  die  Klingenschen  Familiennamen. 


II. 

Klingeiithal  im  und  Jaliiimndert. 

Die  Namen  der  vornehmsten  Familien  Basels  und  seiner  Umgebung  begegnen  uns  fortan,  im  14.  und 
15.  Jahrhundert,  sowohl  unter  den  Schwestern  des  Klosters,  als  unter  seinen  Freunden  und  AVohlthätern.  Das 
Jahrzeitbuch  (aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts)  enthält  ihrer  eine  grosse  Anzahl,  die  sich  hier 
Seelenmessen  stifteten  oder  ihr  Begräbniss  wählten.  Unter  letztem  befand  sich  auch  eine  Gräfin  Adelheid  von 
Thierstein,  geborne  von  Hohen  Klingen,  Frau  Rudolfs  von  Thierstein,  die  dem  Kloster  107 </2  Pfd.  und  1 Pfd. Zins 
zu  Jahrzeiten  vermachte.  Ihr  Grabmal  ist  uns  in  dem  Werke  Büchels  über  Klingenthal  **)  auf  behalten:  es  zeigt 
die  Wappen  von  Thierstein  und  Hohen  Klingen,  mit  der  Umschrift:  . f.  HIE  . LIT  . DES  . GESLEHTES  . VON 
TYERSTEIN . UNDE  . VON  . KLINGEN,  f . Aus  demselben  Geschlechte  war  später,  im  15.  Jahrhundert,  eine 
Gräfin  Anna  Klosterfrau  und  wiederholt  Priorin.  Auch  das  Grabmal  eines  Bischofs  mit  dem  Wappen  derer 


')  Abgebildet  in  Wackernagels  W.  v.  Kl. 

2)  Mone  Zschr.  XI.  p.  323. 

2)  » Der  Todten-Tanz  in  dem  Klingentahl  zu  Basel.  Nach  dem  Original  gezeichnet  und  an  das  Liecht  gestellt  von  Emanuel 
Büchel,  im  Jahr  1768.  Nebst  einem  Anhang  der  übrigen  Gemählden  welche  sich  alldorten  befinden,  wie  auch  der  Grabsteinen 
in  der  Kirche,  samt  derselben  Umschriften.«  In  der  öfientlichen  Kunstsammlung. 


2 


10 


von  Maggeuberg  hat  Büchel  abgezeichnet  (eine  Priorin  aus  diesem  Geschlecht  finden  wir  im  Jahr  1355);  ebenso 
das  einer  Frau  von  Rötheln,  die  auch  im  Jahrzeitbuch  vorkommt.  Die  Jahrzeit  König  Albrechts  wurde  jährhch 
an  seinem  Todestage,  1.  Mai,  gefeiert;  das  Kloster  hatte  dafür  5 Pfd.  erhalten,  wahrscheinlich  von  der  Königiu 
Agnes  von  Ungarn,  welche  uns  als  Freundin  lüingenthals  genannt  wird;  sie  war  es,  die  im  Jahr  1333  mit 
zwei  andern  Freunden,  Graf  Rudolf  von  Kidau  und  Johann  von  Hallwil,  Pfleger  im  Sundgau,  ein  Schiedsgericht 
zu  Stande  brachte  in  dem  Streit  mit  Heinrich  von  Mumbaton ; das  Kloster  hatte  diesem  für  seine  Tochter  auf 
Geheiss  des  Papstes  eine  Pfründe  zugesagt,  weigerte  sich  aber,  das  Versprechen  zu  halten;  das  Urtheil  der 
Schiedsrichter  erfolgte  zu  seinen  Gunsten.  Noch  ein  anderes  Glied  des  östreichischen  Hauses,  Herzog  Leopold, 
hatte  am  1.  März  seine  Jahrzeit;  sie  war  mit  10 Pfd.  erkauft  worden.  Von  den  Basler  Ritter-  und  Achtbürger- 
Geschlechtern  finden  wir  im  Jahrzeitbuch  öfter  die  Namen  der  Schaler,  Mönch,  Bärenfels,  Reich,  Frick,  von 
Ramstein,  zu  Rhein,  Vorgassen,  zur  Kinden,  Münzmeister,  Fröweler,  zum  Blumen,  zum  Agstein,  Schönkind 
u.  s.  w. ; von  auswärtigem  Adel  einen  von  Falkenstein,  von  Bechburg,  von  Schönau,  von  Wangen,  von  Bucheck, 
von  Münsingen,  von  Sougern,  von  Kienberg,  von  Watwiler,  Hermann  Waldner,  von  Wessenberg,  von  Montfort 
u.  A.  Besonders  stand  die  zahlreiche  Familie  der  Eptinger  mit  Klingen thal  in  vielfacher  Beziehung.  Schon  im 
Jahr  1324  stifteten  die  Pfleger  des  Spitals  (Hug  zum  Rosen  und  Jakob  der  Kämmerer)  in  dem  Kloster  eine  Jahrzeit 
für  die  von  Eptingen,  welche  das  Spitalgut  zu  Muttenz  geschenkt  hatten.  Auf  den  Tag  der  Sieben  Schläfer 
war  die  Jahrzeit  von  sieben  Junkern  von  Eptingen,  die  alle  mit  Herzog  Leopold  bei  Sempach  gefallen  waren. 
Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunders  befanden  sich  fünf  Schwestern  von  Eptingen  im  Kloster,  Töchter  des  Johann 
Puliant  von  Eptingen  und  der  Katharina  Schaler;  diese  ihre  Mutter  schenkte  dem  Kloster  nicht  nur  ihre  Güter 
zu  Buschwiler,  sondern  auch  alle  ihre  Kleinodien  an  Gold,  Silber  und  Edelsteinen.  Eine  sechste  Schwester 
war  Klosterfrau  in  Olsberg,  und  die  siebente,  Adelheid , die  Frau  Götzmann  Mönchs  von  Mönchenstein  des 
Aeltern:  letztere  beschenkte  (1400  und  1401),  als  ihr  Mann  in  fernen  heidnischen  Ländern  abwesend  war,  ihre 
Schwestern  in  Klingenthal  und  die  von  ihrem  Vater  daselbst  gestiftete  Pfründe  reichlich.  Ohne  Zweifel  ist 
das  von  Büchel  abgebildete  Grabmal  eines  Ritters,  dessen  Füsse  auf  einem  Löwen  ruhen,  mit  dem  Eptinger 
und  dem  Schaler  Wappen,  dasjenige  dieses  Johann  Puliant. 

Wir  können  natürlich  hier  kein  Verzeichniss  all  der  vielen  Wohlthäter  des  Klosters  geben,  deren  Namen 
uns  auf  behalten  sind;  nur  über  die  in  demselben  gestifteten  Kaplaneien  sei  uns  noch  ein  Wort  gestattet.  Von 
den  beiden  Klingenschen  war  schon  oben  die  Rede;  lange  Jahre  wurde  die  eine  von  dem  Kaplan  Johann  von 
Köln  versehen;  nach  seinem  Tode  (1328)  stifteten  die  dankbaren  Schwestern  ein  ewiges  Licht  vor  dem  Kreuz 
in  der  Kirche  zu  seinem  Andenken.  Ausserdem  werden  uns  Pfründen  eines  Herrn  von  Wangen  und  eines 
zum  Rosen  genannt,  über  die  wir  nichts  Näheres  wissen.  Zwei  fernere  stammen  noch  aus  dem  13.  Jahrhundert: 
im  Jahr  1283  schenkten  Peter  Senftelin,  Bürger  von  Klein  Basel,  und  seine  Frau  Aecker  und  Zinsen  für  eine 
Pfründe;  die  andere  gieng  von  einem  Priester  Klingenthals  aus,  Rüdiger  von  Rufach,  Kaplan  an  St.  Martins 
Altar;  seine  Schenkung  wurde  freilich  angefochten,  und  seine  Tochter,  Gerina  Hirnapuss,  eine  Begine,  musste 
sich  mit  den  Gegnern  vergleichen.  Die  schon  oben  genannte  Eligenta  von  Ilzich  gab  ebenfalls  150  Pfd.  zum 
Unterhalt  »eines  singenden  Priesters«  (1303).  Im  Jahr  1355  vermachte  Brida  Belzin,  Wittwe  des  Edelknechts 
Burkhard  von  Tegerfelden,  welche  das  Kloster  schon  früher  reichlich  beschenkt  hatte,  ihren  Hof  zu  Tegerfelden 
mit  Zwing  und  Bann,  zu  einer  Kaplanei  mit  täglichen  Messen.  »Der  Metterin  Pfründe«  verdankte  ihre  Ent- 
stehung der  Margaretha  Mettei>  in  den  Jahren  1372  und  1381  Priorin,  Tochter  des  Peter  Metter  und  der 
Margaretha  Münzmeister;  »der  von  Emerach  Pfründe«  wahrscheinlich  dem  Heinrich  von  Emerach  oder 
seinen  Töchtern,  von  denen  drei  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  Klosterfrauen  in  Klingenthal  waren.  Im 
Jahr  1381  stiftete  Elsine  von  Rosenstein,  früher  Dienerin  der  Verena  von  Neuenburg,  der  Frau  des  Grafen 
Hans  von  Habsburg,  eine  Kaplanei,  mit  Zinsen  zu  Bartenheim.  Von  der  Familie  der  Eptinger  stammten 
zwei  Pfründen:  die  ältere  am  Altar  der  Maria;  die  jüngere,  von  Johann  Puliant  von  Eptingen,  seiner  Frau 
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und  Tochter  dotiert.  Wenn  auch  nicht  jede  dieser  Pfründen  von  einem  eigenen  Kaplan  versehen  wurde,  so 
ergibt  sich  doch  daraus,  und  aus  der  Menge  der  ahzuhaltenden  Messen,  dass  eine  bedeutende  Anzahl  Priester  zur 
Besorgung  der  gottesdienstlichen  Verrichtungen  nöthig  waren:  zu  Ende  des  14.  und  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
linden  wir  ihrer  acht,  und  im  Jahr  1420  erlaubte  Papst  Martin  V,  dm'ch  Bulle  vom  4.  September,  diese  Zahl 
auf  zehn  zu  erhöhen.  Sie  wohnten  in  einem  besondern  Haus,  welches  der  oben  genannte  Kaplan  Klingenthals, 
Büdiger  von  Rufach,  dem  Kloster  zu  diesem  Zwecke  geschenkt  hatte. 

Die  Besitzungen  Klingenthals  vermehrten  sich  im  Lauf  der  Zeit  immer  mehr  durch  Schenkung  und 
Kauf,  so  dass  es  zur  Zeit  der  Reformation  wohl  das  reichste  Kloster  der  Stadt  war.  Seine  Güter  und  Zinsen 
befanden  sich  hauptsächlich  im  Eisass,  im  benachbarten  jetzigen  Badischen,  und  in  Gross-  und  Klein-Basel. 
Ein  eigener  Zinsmeister  besorgte  den  Einzug  der  Zinsen,  und  mehrere  Schaffner  versahen  die  nöthigen  Ge- 
schäfte und  vertraten  den  Convent  vor  Gericht.  Im  Elsass  gab  es  Klingenthaler  Höfe  zu  Rufach,  zu  Knöringen, 
zu  Ensisheim,  zu  Habsheim.  In  Oetlingen  kamen,  zu  dem  ursprünglichen  Meierhofe,  noch  zwei  weitere  Höfe, 
mit  Gütern  zu  Oetlingen,  Weil,  Haltingen,  Hiltalingen,  Hüningen,  und  dem  Bannwein  zu  W^eil.  Im  Jahr  1389 
finden  wir  einen  Klingenthaler  Meier  zu  Arisdorf.  Die  Güter  in  Werr,  mit  Ausnahme  des  Patronats,  des 
Zehntens  und  der  Kirchengüter,  vei'kaufte  das  Kloster  im  Jahr  1325  an  Walther  den  Vogt  von  Baden  und 
seinen  Sohn,  um  270  Mark  Silber.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  aber  brachte  es  sie  wieder  an  sich  (1378): 
den  grössern  Theil  durch  Kauf  von  Walther  Meier  von  Hüningen,  der  sie  von  seinem  mütterlichen  Grossvater, 
W^alther  .Vasolt,  Edelknecht,  geerbt  hatte,  um  250  Gulden ; und  den  sogenannten  Klosterhof,  unterhalb  der 
Burg  Steineck,  die  Stätte,  wo  früher  das  Kloster  gestanden  hatte,  von  Egglin  j\Ieier,  um  24  Gulden.  Die 
Grenze  des  Zehntgebiets  von  Werr  wurde  1344  durch  Spruch  Konrads  von  Bärenfels,  nach  Aufnahme  einer 
Kundschaft  über  das  Setzen  der  Grenzsteine,  gegen  das  Zehntgebiet  von  Dossenbach  festgestellt;  wegen  dieser 
Grenze  hatte  Klingenthal  mit  Erhard  von  Hauenstein,  Kirchherrn  zu  Dossenbach,  und  seinem  Bruder  Wilhelm, 
Streit  gehabt.  Die  Frauen  scheinen  für  ihre  Kirche  zu  Werr  kein  Uebriges  gethan  zu  haben,  und  lagen  mit 
der  Gemeinde  und  dem  Vikar  mehrmals  in  Streit.  Im  Jahr  1359  erhielten  sie  von  der  Gemeinde  Einkünfte 
zum  Geschenk,  um  daraus  einen  Gehilfen  des  Vikars  anzustellen,  besonders  für  den  Dienst  am  Altar  der 
Maria.  Im  folgenden  Jahrhundert  zankten  sie  sich  mit  ihrem  Vikar  über  die  dem  Bischof  von  Konstanz 
schuldigen  Consolationsgebühren , und  mussten  durch  den  bischöflichen  Vikar  zu  deren  Bezahlung,  und  zur 
Aufbesserung  des  Einkommens  des  Vikars  verurtheilt  werden.  Auch  mit  den  Kirchgenossen  hatten  sie 
Differenzen,  bis  zum  Jahr  1436,  wo  deren  Beilegung  durch  Heinrich  von  Benheim  erfolgte : dadurch  wurden 
die  Gebühren  des  Vikars  beim  Tode  eines  Gemeindegliedes,  die  Verwendung  der  in  den  Kirchenstock  fallenden 
Gelder,  und  der  Antheil  des  Vikars  an  der  Baulast  geregelt.  Ueberhaupt  muss  man  sich,  wenigstens  in  der 
spätem  Zeit,  das  Verhältniss  des  Klosters  zu  seinen  Zinsleuten  nicht  als  ein  zu  patriarchalisches  vorstellen: 
bei  säumiger  Zinszahlung  wurden  die  Schuldner  oft  ohne  lange  Umstände  ausgetrieben,  und  selbst  bei  ausser- 
ordentlichen Unglücksfällen  erhielt  die  Billigkeit  keinen  grossen  Einfluss.  WTr  haben  dafür  zwei  Beispiele  aus 
dem  Armagnakenkriege.  Einmal  musste  das  Kloster  durch  Spruch  des  Gerichts  zu  Pfirt  verurtheilt  werden, 
gegen  Zinsleute  zu  Muspach,  die  in  Folge  der  Verwüstung  ihrer  Güter  nicht  zinsen  konnten,  Nachsicht  zu 
üben.  Eine  andere  Gemeinde,  Habsheim,  hatte  durch  ihre  Dorf-Erer  einen  Frieden  von  den  »Schindern«  ge- 
kauft um  des  gemeinen  Dorfes  Nutzen  willen,  und  die  Kaufsumme  auf  die  Güter  in  der  Gemeinde  vertheilt; 
davon  trafen  23  Pfd.  den  Hof  und  die  Güter  Klingenthals:  dieses  aber  weigerte  die  Zahlung,  da  es  mit  dem 
Frieden  nichts  zu  schaffen  habe,  und  musste  (1452)  durch  Graf  Hans  von  Thierstein  und  andere  Schiedsleute 
dazu,  sowie  zum  Ersatz  des  Schadens  und  der  Kosten,  verfällt  werden.  — Ein  Hauptreichthum  Klingenthals 
bestand  in  Häusern  und  Zinsen  zu  Basel,  besonders  in  Klein  Basel  hatte  es  das  Obereigenthum  einer  grossen 
Anzahl  Häuser.  Auch  die  Stadt  Basel  hatte  mehrere  Häuser  von  ihm  zu  Erblehen,  für  deren  Zinsen  der  Rath 
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einen  Träger  stellte:  so  einige  in  Klein  Basel,  die  theilweise  schon  an  die  Gemeinde  Klein  Basel  verliehen 
waren,  und  mit  dieser  an  Basel  kamen,  und  ausserdem  das  Haus  »Waldenburg«  am  Kornmarkt  seit  1383. 

In  geistlicher  Beziehung  stand  Klingenthal  bis  ins  15.  Jahrhundert  unter  der  Aufsicht  der  Prediger,  rmd 
war  von  der  Gewalt  des  Bischofs  von  Konstanz  befreit:  wir  werden  unten  sehen,  wie  es,  nach  mehrfachem 
Wechsel,  sich  dieser  und  später  jeder  Aufsicht  zu  entziehen  wusste.  Zur  Handhabung  der  Rechte  und  Privi- 
legien des  Klosters  bezeichneten  die  Päpste  besondere  Commissäre,  als  Richter  und  Conservatoren ; sie  sollten 
es  bei  seinen  Freiheiten  schützen,  seine  Prozesse  entscheiden,  und  gegen  seine  Widersacher  mit  den  geistlichen 
Strafmitteln  verfahren.  Als  solche  Richter  treffen  wir  1316  den  Propst  vonWerd,  der  1322  seine  Befugnisse 
dem  Thesaurarius  von  Zürich  delegierte;  und  später  den  Bischof  von  Strassburg,  der  sie  1371  dem  Propst  von 
St.  Peter  zu  Basel  übertrug.  — Gregor  X befreite  die  Augustinerinen  unter  Aufsicht  der  Prediger  vom  Zehnten 
für’s  heilige  Land,  und  Benedikt  XI  (1308)  von  Steuern  und  Abgaben  überhaupt.  Die  Frauen  von  Klingenthal 
wussten  von  diesen,  wie  von  andern  Privilegien,  gar  wohl  Gebrauch  zu  machen,  und  beriefen  sich  öfters  gegen- 
über Geld  sammelnden  Legaten  darauf : so  erlangten  sie  1363,  als  Urban  V eine  Steuer  einziehen  Hess,  vom 
Basler  Domdekan,  Walther  von  Klingen,  einen  Aufschub  der  Zahlung;  gegenüber  weltlichen  Herrn,  die  ihre 
Güter  mit  Ablagen  belegen  wollten,  geschah  es  freilich  nicht  immer  mit  Erfolg.  Noch  das  Basler  Konzil  be- 
auftragte (1434)  den  Propst  von  St.  Peter  in  Basel  und  den  Gustos  von  St.  Peter  IVHnor  in  Strassburg  mit  der 
Untersuchung  von  Klingenthals  Klagen,  es  werde  von  weltlichen  Personen,  gegen  seine  Freiheiten,  mit  Steuern 
und  Abgaben  belegt,  und  mit  der  Abhilfe  durch  die  geistlichen  Strafen.  Eine  Reihe  Bullen  von  Johann  XXII 
an  (1324)  bis  zum  Basler  Konzil  enthalten  Aufträge  an  einzelne  Geistliche,  Klingenthal  seine  entfremdeten  und 
unrechtmässig  veräusserten  Güter  wieder  zu  verschaffen;  eine  Reihe  anderer  bestätigen  seine  Privilegien. 

Auch  die  Herzoge  von  Oestreich  und  die  spätem  deutschen  Könige  waren  dem  Kloster  freund,  anerkannten 
seine  Freiheiten,  und  wiesen  ihre  Vögte  und  Amtleute  im  Eisass  und  Sundgau  an,  seine  Güter  und  Gefälle  zu 
schirmen.  Solche  Schirmbriefe  sind  von  Erzherzog  Friedrich  (1344),  Herzog  Leopold  (1369),  König  Siegmund, 
Friedrich  III , Maximilian  und  Karl  V da.  Das  Verhältniss  zu  Herzog  Siegmund  von  Vorder-Üestreich  werden 
wir  später  betrachten.  Unter  den  östreichischen  Vögten  im  Eisass  und  Sundgau  war  auch  ein  Walther  zu 
der  Alten  Klingen,  welcher  (1388)  Klingenthal,  als  von  seinen  Voreltern  gestiftet,  in  besondern  Schutz  nahm. 
Anna  von  Braunschweig,  Herzogin  von  Oestreich,  gestattete  (1419)  den  Frauen,  aus  der  Hart  im  Eisass 
Brennholz  für  ihre  Küche  zu  beziehen,  und  befahl  ihrem  Hartvogt  diess  zu  dulden ; dasselbe  that  Katharina 
von  Burgund,  Herzogin  von  Oestreich  und  Gräfin  von  Pfirt,  Wittwe  des  Herzogs  Leopold  (1423).  König 
Friedrich  Hl  gab  ikrem  Hof  zu  Ensisheim  (1442)  dieselbe  Befugniss.  Er  wies  auch  in  demselben  Jahr,  von 
Besangon  aus,  seinen  Vogt,  Hans  Münch  von  Laudskron,  an,  den  Hof  zu  Habsheim  nicht  mit  dem  »Hundsleger» 
zu  beschweren;  doch  dauerte  der  Streit  darüber  noch  1488  bis  1491  fort.  Dagegen  erkannte  das  Hofgericht 
zu  Ensisheim,  dass  Klingenthal  von  seinem  »Münchhof»  zu  Muspach  dem  Vogt  zu  Pfii't,  Christoph  von  Rechberg, 
einen  »Reisewagen«  zu  stellen  schuldig  sei.  Das  Kloster  sprach  es  als  ein  Privileg  an,  und  erhielt  auch  dessen 
Anerkennung,  z.  B.  durch  ein  Urtheil  des  Gerichts  zu  Habsheim,  dass  seine  Güter  nicht  dürfen  mit  Arrest 
belegt  werden;  und  die  oben  erwähnte  Katharina  von  Burgund  befahl  (1423)  ihren  Schultheissen  zu  Blozen, 
Bartenheim  und  Ufheim,  gepfändete  Güter  desselben  wieder  herauszugeben. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Klosters  zum  Rath  von  Klein  Basel,  und  zu  dessen  weltlichen  Herrn,  haben 
wir  wenig  Nachrichten.  Wir  erfahren  nur,  dass  im  Jahr  1381  Schultheiss  und  Rath  den  Frauen  Abbitte 
leisten  und  versprechen  mussten,  ihre  Freiheiten  in  Zukunft  zu  respektieren:  es  hatten  sich,  bei  einem  uns 
unbekannten  Anlasse,  Leute  in  das  Kloster  geflüchtet,  um  dort  ein  Asyl  zu  finden,  und  die  Bürger  Klein  Basels 
waren,  auf  Geheiss  ihres  Herrn,  des  Herzogs  von  Oestreich,  ihnen  nachgeeilt,  und  in  das  Kloster  eingedrimgen ; 
leider  fehlen  alle  nähern  Angaben.  — Als  Klein  Basel  an  die  Stadt  Basel  kam,  musste  auch  Klingenthal,  wie 
aus  den  Rechnungen  hervorgeht,  dem  Rath  das  Uingeld  bezahlen,  welches  nicht  unbedeutend  war,  und  in  be- 
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sondern  Nothfällen  mit  Kriegssteuern  beistelien;  so  finden  wir  im  Jahr  1446:  den  Rüthen  »zu  stuir  im  krieg« 
45Pfd. , und  1447:  15  Pfd.  Bekanntlich  galt  in  Basel  der  Satz,  dass  Klosterleute  ihre  weltlichen  Verwandten 
nicht  ab  intestato  beerben  konnten.  Aus  einer  Rathserkanntniss  von  1422  ersehen  wir,  dass  Klingenthal  zu 
seinen  Gunsten  auch  das  Gegentheil  geltend  machte,  nämlich  dass  Laien  ihre  in  Klöstern  lebenden  Verwandten 
nicht  ab  intestato  beerben  sollten,  ihre  Verlassenschaft  vielmehr  dem  Kloster  zufalle.  Der  Rath  anerkannte 
dieses,  nach  dem  Tode  der  Schwestern  Anna  und  Agnes  Fries,  Klosterfrauen  zu  Klingenthal,  deren  Gut  von 
ILraft  von  Ongersheim,  Edelknecht,  Burkliart  Zibol  des  Raths  von  Basel,  und  Bemann  Lütold  von  Mühlhausen, 
als  Erben  war  angesprochen  worden;  nur  was  die  Schwestern  mit  Vorbehalt  des  Rückfalls  an  die  Familie 
erhalten  hatten , musste  der  Convent  herausgehen.  — Den  Bischöfen  von  Basel  kam  Klingenthal  im  15.  Jahr- 
hundert mehrere  Male  mit  Darlehen  zu  Hilfe.  So  verkaufte  Bischof  Johann  von  Venningen  (1468)  der  Kloster- 
frau Elisabeth  von  Raterstorf  10  Gulden  jährlichen  Zins  ab  seinem  Schloss  zu  Birseck,  mit  den  Dörfern 
Arlesheim,  Reinach,  Honwaldt,  Oberwiler,  Alscliwiler,  und  ab  der  Vogtei  zu  Riehen  und  Wenken,  um 
200  Gulden,  welche  er  zur  Lösung  von  Pruntrut  und  zum  Kauf  des  Dorfes  Sultz  verwandte.  Als  besonderer 
Freund  der  Frauen  wird  Bischof  Kaspar  zu  Rin  genannt,  dessen  Jahrzeit  sie  auch  nach  seinem  Tode  be- 
giengen.  Schon  als  Domkustos  nahm  er  (1456)  von  ihnen  100  Gulden  auf,  und  aus  dem  Jahr  1491  liegt  ein 
Schreiben  von  ihm  als  Bischof  vor,  worin  er  gar  sehr  um  eine  Frist  für  Abzahlung  seiner  Schuld  bittet.  Auch 
eine  andere  Forderung  an  ihn,  von  4 fi.  Zins  und  80  fl.  Hauptgut  auf  den  Fronäckern  bei  Häsingen ')  war  an 
Klingenthal  gekommen.  Im  Jahr  1509  starb  des  Bischofs  Erbe,  Friedrich  zu  Rin  von  Häsingen:  in  seinem 
Konkurs  verlor  auch  das  Kloster  die  erste  seiner  Forderungen  ganz,  und  die  zweite  theilweise. 

Heber  das  geistige  Leben  der  Schwestern  im  14.  Jahrhundert  wissen  wir  nur  so  viel,  dass  die  Lehre  der 
mystischen  Gottesfreunde  auch  bei  ihnen  Eingang  fand.  2)  Heinrich  von  Nördlingen  stand  mit  ihnen  in  Ver- 
kehr. Die  Schwester  des  berühmten  Gottesfreundes  Nikolaus,  Margaretha  zum  goldnen  Ring,  hatte  ihre  Jahr- 
zeit bei  ihnen.  Schon  mit  deren  Vater,  »Nikolaus  genannt  Krämer  zum  goldnen  Ring«,  waren  sie  in  \hrbin- 
dung,  freilich  andrer  Art,  gewesen:  im  Jahr  1315  hatten  sie  von  ihm  einen  Zins  abgelöst  ab  Aeckern  hinter 
dem  Kloster,  »da  wo  man  die  Schiffe  baut.«  — Den  Verfall  des  klösteriichen  Lebens  im  15.  Jahrhundert 
werden  wir  unten  kennen  lernen. 

An  der  Spitze  des  Klosters  stand  bis  zum  Jahr  1483  eine  Priorin;  neben  ihr  die  Rathschwestern,  deren 
1449  neun  waren.  Die  Stell  Vertreterin  der  Priorin  war  die  Subpriorin;  seit  1483,  wo  die  Priorin  zur  Aebtissiu 
erhoben  wurde,  hiess  sie  Priorin.  Die  Zahl  der  Klosterschwestern  war  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschie- 
den: 48  im  Jahr  1436,  im  Jahr  1480  etwa  40,  im  Jahr  1503  dreissig.  Zur  Aufsicht  über  die  Jahrzeiten,  und 
zur  Verwaltung  und  Vertheilung  der  dazu  gehörigen  Gelder,  war  das  Jahrzeitamt  bestellt,’ bestehend  aus  der 
Jahrzeitmeisterin  mit  drei  Schwestern.  Dem  Kornhaus,  in  welches  die  Naturalzinsen  geliefert  wurden,  stand 
das  Kornhausamt  mit  der  Kornhausmeisterin  vor.  Die  Schaffnerin  besorgte  die  laufenden  Ausgaben  der  Haus- 
haltung. Die  Kammerin  führte  die  Aufsicht  über  das  Mobiliar,  hauptsächlich  das  Leinenzeug,  dessen  Vorräthe 
in  der  Kammer  lagen;  die  Kusterin  diejenige  über  die  Kirche,  sie  nahm  das  Geld  vom  Kirchenopfer,  die  Ge- 
bühren für  Begräbnisse  u.  dgl.  ein.  Alle  diese  Beamteten  legten,  wenigstens  in  den  Jahren  1444  bis  1477, 
theils  jährlich,  theils  in  grössern  Zeitabschnitten,  Rechnung  ab:  das  Buch,  worin  diess  in  jenen  Jahren  geschah, 
ist  uns  erhalten,  und  gewährt  mannigfache  Auskunft  über  den  Haushalt  und  die  Lebensweise  der  Frauen.  Das 


')  Diese  Fronäcker  bei  Häsingen  hatten  einer  von  des  Bischofs  Vorfahren,  Johann  zu  Rin,  und  Otto  Schaler,  Schultheiss 
von  Basel,  i.  J.  1253,  von  dem  Kloster  Murbach  gekauft,  um  80  Mark  Silber,  womit  dieses  das  Thal  St.  Amarin  von  der  welt- 
lichen Vogtei  der  Herrn  von  Horburg,  die  sie  von  den  Habsburgern  zu  Lehen  hatten,  loskaufte. 

2)  Vgl.  Kai'l  Schmidt,  Mcolaus  von  Basel  und  die  Gottesfreunde,  in  Basel  im  14.  Jahrhundert,  p.  265;  — Wackernagel, 
die  Gottesfreunde  in  Basel , in  den  Beiträgen  zur  vaterländischen  Geschichte  II.  p.  142. 
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Hauptbuclget  hatten  die  Jahrzeitschwestern  und  die  Kornhausmeisterin;  von  ihnen  bezog  die  Schaffnerin  ihre 
Einnahmen.  Es  ist  vielleicht  von  Interesse,  einige  Zahlen  hier  anzuführen,  aus  welchen  sich  einmal  die  V"er- 
mögensverhältnisse  des  Klosters,  und  dann  die  Zunahme  der  Einkünfte  in  einem  Zeitraum  von  30  Jahren,  er- 
kennen lassen.  Von  IMichaelis  1446  bis  Michaelis  1447  nahmen  die  Jahrzeitschwestern  1134  Pfd.  ein,  und 
gaben  1030  Pfd.  aus;  die  Kornhausmeisteriu  nahm  im  gleichen  Jahr  ein  374  Yierzel  Dinkel  (wobei  2 Vzl. 
Koggen  = 1 Vzl.  Dinkel  gerechnet  sind),  124  Vzl.  Haber,  und  159  Pfd.  an  Geld;  die  Schaffnerin  nahm  i.  J.  1447 
ein  490  Pfd. , und  gab  aus  637  Pfd. ; die  Einnahmen  der  Kusterin  und  der  Kammerin  sind  unbedeutend.  Im 
Jahr  1476  dagegen  hatte  die  Jahrzeitmeisterin  2348  PJd.  Einnahmen,  und  2305  Pfd.  Ausgaben;  das  Kornhaus- 
amt nahm  ein  704  Vzl.  Dinkel,  192  Vzl.  Haber,  und  175  Pfd.  Geld.  Die  Zinsen  in  der  Stadt  und  deren  P'm- 
gebung  bezog  der  Schaffner,  die  vom  Land  der  Zinsmeister;  der  Schaffner  hatte  auch  die  Aufsicht  über  das 
Kornhaus.  Eine  grosse  Einnahmsquelle  im  15.  Jahrhundert  bildeten  die  Hinterlassenschaften  verstorbener 
Klosterfrauen , die  grösstentheils  dem  Kloster  zufielen.  So  betrug  der  Nachlass  der  Schwester  Ürsula  zum 
Angen  (1450)  1045  Gulden;  Schwester  Agnes  zum  Wind  hinterliess  (1437)  61  Gulden  jährlichen  Zins,  welche 
an  den  Bau  des  Kreuzgangs  verwendet  wurden;  Schwester  Gred  von  Eptingen  stiftete  Jahrzeiten  mit  77  Gulden 
Gelds  oder  1533  Gulden  Hauptgut  (1442);  Schwester  Engeltrud  von  Eptingen  mit  56  Gulden  Zins  oder 
1120  Gulden  Hauptgut. 

Neben  dem  Schaffner  und  Zinsmeister  hatte  das  Kloster  noch  eine  Anzahl  Laienbrüder,  welche  meist 
llandwerksgeschäfte  besorgten:  so  seinen  Weber,  Pfistermeister,  Müllermeister,  Sutermeister,  Gärtner.  Dann 
eine  grosse  Anzahl  Pfründer:  in  dieser  Beziehung  vertraten  die  Klöster  damals  die  jetzigen  Pfrundhäuser  und 
Leibrentenanstalten.  Das  Archiv  Klingenthals  enthält  eine  ganze  Keihe  solcher  Pfrundverträge:  der  Pfründner 
schenkte,  meist  vor  dem  Gericht  in  Klein  Basel,  alle  seine  Habe  dem  Kloster;  dieses  gab  ihm  sie,  manchmal 
gegen  einen  kleinen  jährlichen  Zins,  zu  lebenslänglicher  Nutzniessung  zurück,  und  verpflichtete  sich,  für  seinen 
Lebensunterhalt  zu  sorgen.  Ein  besonderes  Haus  war  ihnen  zur  Wohnung  ange\viesen.  Die  meisten  leisteten 
dem  Kloster  als  Handwerker  oder  Knechte  Dienste;  reichere  dagegen  hatten  oft  Vorzüge,  bezogen  gewisse 
(Quantitäten  Wein  und  Korn,  hatten  das  Recht  in  besondern  Häusern  zu  wohnen,  waren  nicht  verpflichtet  das 
Ordensgewand  zu  tragen  u.  dgl.  Auch  Frauen  giengen  vielfach  solche  Verträge  ein. 

Das  Rechnungsbuch  enthält,  ausser  theilweise  sehr  grossen  Summen  für  Bauten,  wenig  aussergewöhnliche 
Ausgaben,  meist  nur  die  für  den  täglichen  Haushalt.  Nur  hie  und  da  erscheint  etwa  der  Kauf  eines  Buches, 
einer  Kirchenfahne,  eines  Altartuchs,  von  Verzierungen  für  Feste.  So  gab  1464  die  Jahrzeitschwester  aus: 
2 Pfd.  3ß  3 den.  »von  Sant  Vincentius  Hystorien  ze  schriben«;  1472  verrechnet  die  Kusterin:  dem  Seiden- 
sticker für  Gold,  Silber  und  Perlen,  und  Seide  zu  den  Bildern  an  die  Fahne  6 Pfd.  9 ß 6 den.,  für  seinen  Lohn 
8 Pfd.;  an  St.  Euphrasientag  dem  Bildschneider  4 Pfd.  6 ß,  dem  Maler  10  fl.;  1456  ein  Tuch  mit  den  vier  Evan- 
gelisten 2 fl.  Im  Jahr  1462  legte  die  Kusterin  Rechnung  ab  über  »der  von  Eptingen  Messach«:  3 Ellen  Seiden- 
damast 5 Gulden,  5 Ellen  Scherter  10  ß 10  den.,  1 Loth  Perlen  und  1 »Settlt«  4 fl.  5 ß,  dem  Goldschmied  für 
»Baletlin«  10  Pfd.  9 ß,  dem  Schneider  2 Pfd.,  dem  Seidennäher  8 fl.  Für  Glasfenster  erhielt  der  Glaser  (1450) 
42  Pfd.;  ob  es  aber  gemalte  waren,  wissen  wir  nicht.  Unter  den  gewöhnlichen  Ausgaben  sind  besonders  häufig 
Schweine,  deren  Fleisch  ein  Hauptnahrungsmittel  zu  jener  Zeit  war.  Dass  die  Frauen  gerne  gut  lebten,  geht 
aus  manchen  Posten  hervor,  die  in  dieser  Beziehung  auf  einen  gewissen  Luxus  deuten:  so  werden  schon  im 
Jahr  1448  Feigen  und  Meertrauben  verrechnet,  ebenso  (1460)  Mandeln;  auch  Zucker  kommt  seit  1461  vor. 
Jedes  Jahr  wurden  »der  Gumpist«  (eingemachtes  Kraut  und  Obst),  Latwergen  und  Lebkuchen  fabriziert,  und 
gute  Freunde  damit  beschenkt:  sogar  der  Bischof  von  Konstanz  erhielt  einmal  eine  Sendung.  An  gewissen 
Festen  waren  besondere  Speisen  üblich,  welche  stets  in  der  Rechnung  erscheinen:  so  Lämmer  am  Charfreitag 
und  an  Ostern;  Ostereier  an  Ostern,  von  denen  dann  auch  die  Prediger,  die  Augustiner  und  das  Kaufhaus 
erhielten;  Nüsse  auf  den  hohen  Donnerstag;  St.  Agten  Brot  am  Tag  der  heiligen  Agatha ; Maienmuss  am  ersten 


Mai,  wozu  Milch,  Anken  und  Sandelholz  verrechnet  werden;  Hühner  für  die  Kirchweih.  An  Weihnacht  wurde 
Geld  in  den  Spital,  ins  Kaufhaus  und  an  geistliche  Leute  gegeben ; auch  die  Arbeiter  und  Mägde  des  Klosters 
erhielten  ihr  Geschenk  »zum  guten  Jahr«:  die  Rechnungen  ergeben,  dass  die  Frauen  damals  ihr  Jahr  mit 
Weihnachten  begannen.  Selbst  die  kleinsten  Ausgaben  wurden  von  der  Schaffnerin  aufgeführt:  so  ist  das 
Raninchenfutter  nie  vergessen,  und  alljährlich  erscheint  ein  Posten:  »den  Kungen  zu  essen«. 


in. 

Verfall  des  klösterlichen  Lebens.  Reformationsversnclie  (1459—1483). 

Es  ist  bekannt,  dass  auch  in  Deutschland,  im  15.  Jahrhundert,  wie  unter  den  Weltgeistlichen,  so  be- 
sonders in  den  Klöstern  die  Sittenlosigkeit  auf  die  höchste  Stufe  stieg.  Die  alten  strengen  Ordensregeln  machten 
immer  mehr  einer  laxen  Praxis  Platz , und  die  Gelübde  des  Gehorsams,  der  Armut  und  der  Keuschheit  wurden 
entweder  geradezu  nicht  gehalten,  oder  erhielten  eine  Auslegung,  wodurch  sie  ungefähr  das  Gegentheil  ihres 
ursprünglichen  Inhalts  bedeuteten.  Schon  das  Konzil  von  Konstanz  hatte  versucht,  dem  Uehel  zu  steuern;  mit 
mehr  Erfolg  nahm  sich  das  von  Basel  der  Sache  an,  und  veranlasste  die  Reformation  der  regulierten  Chor- 
herrnklöster , welcher  bald  die  der  Benediktiner  folgte.  Auch  in  den  Bettelorden  fanden  ähnliche  Reformations- 
bestrebungen statt;  hier  bezweckten  sie  zumeist  die  Einführung  der  vom  Konstanzer  Konzil  bestätigten  regu- 
lären Observanz,  welche  auf  die  strengem  Regeln  der  Ordensstifter  zurückgieng,  während  die  andern  Klöster 
(fratres  conventuales)  vielfach  davon  abgegangen  waren.  Die  meisten  dieser  Versuche  waren  vergebens,  und 
erzeugten  nichts  als  Streit  und  Hader,  nach  welchem  es  dann  wieder  beim  Alten  blieb,  oder  ärger  wurde  als 
zuvor  : sie  zeigen  deutlich,  dass  eine  solche  theilv'eise  Abhilfe  mit  den  alten  IMitteln  Nichts  mehr  ausrichten 
konnte,  dass  die  ganze  Kirche  einer  Reformation  an  Haupt  und  Gliedern  bedurfte.  Die  Geschichte  der  Refor- 
mation des  Klosters  Klingenthal  (1480  bis  1483)  legt  dafür  Zeugniss  ab,  und  ist  wohl  eines  der  merkwürdigsten 
Beispiele  eines  solchen  Reformversuchs,  und  der  ihm  entgegengesetzten  Mittel  aller  Art,  wodurch  die  Gegner 
der  Neuerung  endlich  triumphierten.  Schon  Wurstisen  und  Ochs  haben  diese  für  die  Basler  Geschichte  nicht 
unwichtige  Episode  erzählt,  scheinen  jedoch  die  Urkunden,  welche  sich  darüber  im  Klosterarchiv  befinden,  nur 
zum  kleinsten  Theil  gekannt  zu  haben.  Es  wird  desshalb  eine  etwas  eingehendere  Erörterung,  mit  Berück- 
sichtigung der  schon  früher  gemachten  Reformversuche,  gerechtfertigt  sein. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Klingenthal  unter  Aufsicht  der  Dominikaner,  speziell  ihres  Provinzial 
Magisters  und  Priors  von  Deutschland  stand.  Im  Jahr  1431  entband  Papst  Eugen  IV  die  Schwestern  auf  ihre 
Bitten  von  dieser  Aufsicht,  und  stellte  sie  unter  die  des  Bischofs  von  Konstanz,  als  ihres  Ordinarius.  Sie  hatten 
dem  Papst  geklagt,  sie  würden  von  den  Predigern  vernachlässigt  und  erlitten  dadurch  Schaden.  Gewiss  ist, 
dass  sie  damals  mit  dem  Basler  Predigerkloster , wegen  Jahrzeitzinsen , besonders  der  Klingenschen , in  Streit 
lebten;  sie  weigerten  sich,  den  Predigern  die  schuldigen  Zinsen  zu  bezahlen,  weil  diese  die  Messen  doch  nicht 
lasen,  und  es  auch  unterliessen,  zur  Klingenschen  Jahrzeit  in  Prozession  und  mit  der  Fahne  nach  Klingeuthal 
hinüber  zu  ziehen:  erst  1441  kam  ein  Schiedspruch  zu  Stande,  wodurch  die  Prediger  für  ihre  Forderung  eine 
jährliche  Rente  auf  das  Kloster  Klingenthal  erhielten,  diesem  aber  die  Jahrzeitzinsen  zugesprochen  wurden, 
mit  der  Verpflichtung,  die  bei  den  Predigern  gestifteten  Messen  in  seiner  Kirche  zu  begehen.  Der  Bischof 
von  Konstanz  ernannte  noch  in  demselben  Jahre  1431  Heinrich  von  Benheim,  Offizial  des  Bischofs  von  Basel, 
zu  seinem  Vikar  über  Klingenthal,  und  erlaubte  der  Priorin,  in  dessen  Abwesenheit  von  sich  aus  Ueberschrei- 
tungen  der  Ordensregel  zu  bestrafen,  und  von  der  Strafe  zu  absolvieren.  Im  Jahr  1440  bestätigte  auch  der 


16 


% 


Gegenpapst  Felix  Y,  durch  Bulle  vom  26.  Sept.,  jene  Unterordnung  unter  den  Bischof  von  Konstanz  und  den 
Basler  Offizial,  und  1442  that  eine  Bulle  des  Basler  Konzils  dasselbe.  Später  (1457)  übertrug  Bischof  Heinrich 
von  Konstanz  jenes  Vikariat  an  Nikolaus,  Bischof  von  Tripolis,  Generalvikar  des  Basler  Bischofs.  Eine  fernere 
Begünstigung  ward  den  Frauen  während  des  Konzils  zu  Theil:  der  päpstliche  Legat  und  Vorsteher  des  Konzils, 
Julianus  (Cesarini),  Kardinal  von  S.  Angelo,  überliess  ihnen  (1434)  die  freie  Wahl  ihrer  Beichtväter  durch  die 
Priorin  und  12  Schwestern.  Sie  wählten  alsobald  zwei  Augustiner  Brüder,  wofür  ihnen  der  Generalprior  dieses 
Ordens  die  Privilegien  der  Augustiner  Eremiten  verlieh;  der  Kardinal  und  das  Konzil,  dieses  durch  Bulle  vom 
20.  März  1439,  bestätigten  die  Wahl.  Es  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  am  21.  Dec.  1442  der  Kardinal  Ni- 
kolaus von  Tudesco,  Erzbischof  von  Neapel,  eine  Neuerung  in  der  Ordenstracht  gewährte:  die  Schwestern  sollten 
der  grossen  Kälte  wegen  Handschuhe  tragen  dürfen,  aber  nicht  zur  Eitelkeit,  wesshalb  sie  von  einfacher, 
dunkler  Farbe  sein  mussten. 

Bald  nach  diesem  beschäftigte  sich  der  Rath  mit  dem  Zustande  der  beiden  Frauenklöster  Klein  Basels, 
St.  Klara  und  Klingenthal.  Es  ist  gewiss,  dass  das  Leben  daselbst  gerechten  Anlass  zum  Einschreiten  bot;  ob 
daneben  noch  politische  Motive  und  Antipathieen  gegen  die  adeligen  Frauen  und  deren  Freunde  und  Verwandte 
mitwirkten,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Bei  Klingenthal  war  noch  ein  spezieller  Grund  zur  Klage,  dass  dort 
Wein  ausgeschenkt  wurde.  Das  Oeffnungsbuch  von  1456  bis  1464  erwähnt  diesen  Umstand  immer  und  immer 
■wieder,  als  Traktandum  des  Käthes;  im  Jahr  1464  wurden  Strafen  festgesetzt  gegen  die,  welche  Wein  aus  dem 
Kloster  heraustrügen,  und  eigene  Aufseher  hiezu  bestellt;  gegen  die  Frauen  selbst  einzuschreiten,  ward  doch 
nicht  gewagt.  Ueber  die  andern  Bescliwerdepunkte  und  die  Beschlüsse  des  Rathes  gibt  das  Oelfnungsbuch 
keine  Nachricht;  nur  im  Januar  1458  kommt  die  Notiz  vor:  »Frauen  St.  Klaren  und  zu  Klingenthal  Tag  zu 
setzen.«  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass,  in  Folge  seiner  Untersuchung  der  Sache,  der  Rath  sich  an  den 
Papst  wandte,  um  von  ihm  Abhilfe  zu  erlangen.  Schon  Nikolaus  V soll  zu  dem  Ende  Schritte  gethan  haben, 
die  aber  zu  Nichts  führten.  Im  Jahr  1459  übertrug  eine  Bulle  Pius  11,  aus  Mantua,  dem  Bischof  von  Basel, 
und  den  Achten  von  Lützel,  St.  Alban  und  Himmelspforte,  die  Visitation  der  beiden  Klöster , und  ihre  Refor- 
mation an  Haupt  und  Gliedern:  denn  sie  seien  von  der  regulären  Observanz  abgewichen,  die  klösterlichen  In- 
stitutionen seien  erschlafft,  die  Schwestern  mischten  sich  ohne  Scham  unter  die  Leute,  und  pflegten  Umgang, 
der  sich  nicht  für  sie  gezieme;  zur  Aufsicht  sollte  ihnen  einer  der  Bettelorden  gegeben  werden.  Derselbe  Auf- 
trao-  erfolgte  an  die  Bischöfe  von  Basel  und  Konstanz,  durch  Bulle  vom  27.  October  1459.  Das  Verhältmss 
dieser  beiden  Bullen,  sowie  der  Wortlaut  der  erstem,  sind  nicht  ganz  deutlich,  da  sie  im  Original  nicht  vor- 
handen sind,  und  von  der  erstem  zwei  Versionen  vorliegen,  deren  eine  wahrscheinlich  nur  die  von  den  Freun- 
den der  Reformation  gewünschte  Form  enthält.  Jedenfalls  blieben  beide  Aufträge  ohne  Erfolg.  Der  Bischof 
von  Basel  scheint  in  der  Sache  gar  Nichts  gethan  zu  haben.  Gegen  die  drei  Aebte  er-nfirkten  die  Klöster  eine 
5Mrladung  vor  den  päpstlichen  Legaten,  Johannes,  Archidiakon  von  Barzelona,  mit  der  ihre  Wirksamkeit  zu 
Ende  gieng.  Der  Bischof  von  Konstanz  beauftragte  zwar  seinerseits,  um  sich  die  Angelegenheit  nicht  aus  den 
Händen  reissen  zu  lassen,  den  Augustiner  Bruder,  Matheus  Weidelich,  die  Visitation  vorzunehmen,  und  empfahl 
ihm,  ReformationsversuchQ  von  anderer  Seite  nicht  zu  dulden  (11.  Febr.  1462).  Von  einem  Erfolg,  der  wohl 
gar  nicht  beabsichtigt  war,  wird  auch  hier  Nichts  gemeldet. 

Aber  der  Rath  wollte  das  Unternehmen  nicht  nur  einfach  so  liegen  lassen.  Aus  einer  Notiz  des  Oefl- 
nungsbuches  geht  hervor,  dass  hauptsächlich  die  Aebtissin  des  Klosters  Andlau  in  demselben  Sinne  thätig 
war;  am  3.  Febr.  1462  beschlossen  beide  Räthe,  dass  man  ihr  und  ihren  »Beilegern«  Rath  und  Hilfe  versprechen 
solle,  so  viel  der  Stadt  gebührlich  sei,  zur  Reformation  von  Klingenthal  und  St.  Klara.  Diese  Beileger  waren 
IMitglieder  des  Baslcrischen  Adels,  welche  in  dieser  Sache  mit  dem  Rathe  einig  giengen.  Am  8.  Febr.  wurde 
ein  Schreiben  an  den  Papst  erlassen,  durch  Bürgermeister  und  Rath,  und  einen  Theil  des  Adels.  Dasselbe 
erinnert  daran,  wie  schon  Nikolaus  V und  Pius  11  selbst  Commissäre  zur  Reformation  dieser  Klöster  ernaimt 
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haben;  die' Frauen  aber,  welche  zu  ihrem  Schaden  und  zur  Schmach  der  Stadt  von  der  regulären  Observanz 
abwichen,  seien  halsstarrig  der  Reformation  entgegen,  und  werden  von  gewissen  Mächtigen  beschützt;  daher 
jetzt  noch  kein  Erfolg  gewonnen  sei.  Sie  bitten  desshalb  den  Papst,  und  die  Adligen  besonders,  theils  weil 
sie  ihre  Töchter  und  Schwestern  in  jenen  Klöstern  haben,  theils  weil  ihre  Vorfahren  dort  begraben  liegen  und 
einst  Gutthäter  derselben  waren,  er  möge  neue  Commissäre  ernennen,  und  diese  mit  der  nöthigen  Gewalt,  bis 
zur  Anrufung  des  weltlichen  Arms,  versehen,  um  die  reguläre  Observanz  einzuführen,  und  das  Klarakloster 
den  Barfüssern,  Klingenthal  den  Predigern  unterzuordnen.  Als  solche  Commissäre  schlagen  sie  vor  den  Bischof 
Johann  von  Basel,  den  Magister  Johann  Crützer,  Rektor  der  Universität,  und  Doktor  der  Theologie,  Domherrn, 
und  den  bischöflichen  Vikar,  Peter  zum  Luft,  Doktor  der  Dekrete,  Domherrn.  Das  Begleitschreiben  hiezu 
stützt  sich  darauf,  dass  der  Papst  auch  schon  frühere  Wünsche  des  Raths  erfüllt  habe  (ohne  Zweifel  ist  damit 
die  Stiftung  der  Universität  gemeint),  und  auf  seine  allgemein  berülimte,  den  Baslern  aber  aus  der  Zeit  des 
Konzils  speziell  bekannte  Huld. ')  Vom  Adel  Unterzeichneten  dieses  Schreiben : Hermann  Thüring  von  Eptingen, 
Johann  Mönch  von  Landskron,  Bernhard  von  Ratperg,  Heinrich  Reich  von  Reichenstein,  Ritter,  Peter  von 
Eptingen,  Peter  Reich  von  Reichenstein,  Konrad  Mönch  von  Mönchenstein,  und  Hele  Andere.  Zugleich  wurden 
zur  Förderung  der  Sache  besondere  Schreiben  abgesandt  an  Nikolaus  von  Cusa,  Bischof  von  Brixen,  Karcbnal 
zu  St.  Peter  ad  vincula,  der  schon  früher  als  päpstlicher  Legat  in  Deutschland  für  Klosterreformation  gewirkt 
hatte;  an  Johannes  Kardinal  von  S.  Sisto;  und  an  Rudolf  von  Rüdesheim,  Referendar  der  apostolischen  Audienz, 
Domdekan  von  Worms.  Vergebens  protestierte  der  Bischof  von  Konstanz , bei  dem  die  Frauen  Klingenthals 
sich  beschwerten,  gegen  dieses  Vorgehen.  Sein  Vikar  erschien  um  Pfingsten  vor  dem  Rath  2),  und  beschwerte 
sich  in  langer  Rede,  wie  das  Kloster  mit  unwahrhafter  Rede  geschmäht  werde,  und  der  Rath  mit  päpstlicher 
Hilfe  es  »beschliessen«  wolle,  während  doch  nur  der  Bischof  das  Recht  zur  Reformation  habe.  Der  Rath 
versprach,  dem  muthwilligen  Schmähen  und  Eindi'ingen  in’s  Kloster  ein  Ende  zu  machen;  in  die  Hauptsache 
aber  trat  er  nicht  ein:  es  seien  ihm  allerlei  Klagen  und  »Unfur«  der  Frauen  vorgebracht  worden,  und  er 
wolle  diese  Bresten  bessern.  Die  Bemühungen  in  Rom  waren  von  Erfolg : am  18.  März  1462  erliess  Pius  II 
eine  neue  Reformationsbulle  an  den  Bischof  von  Basel,  und  die  Domherrn  Johann  Crützer  und  Peter  zum  Luft ; 
da  der  frühere  Auftrag  an  den  Bischof  und  die  drei  Aebte  zu  Nichts  geführt  habe,  sollten  sie  nun  die  beiden 
Klöster  visitieren  und  reformieren,  und  einem  Observanten  Orden  unterwerfen. 

Trotzdem  blieb  die  Sache  abermals  liegen,  und  wir  erfahren  aus  den  folgenden  Jahren  gar  Nichts 
darüber.  Der  Predigerorden  scheint  schon  damals  Schritte  gethan  zu  haben,  um  sich  den  Einfluss  auf  die 
ihm  unterworfenen  Klöster  zu  sichern,  und  das  Recht  zu  deren  Reformation  sich  vorzubehalten.  Es  geht  dieses 
aus  einer  spätem  Bulle  Sixtus  IV  hervor  (1.  Mai  1475),  worin  der  Papst  (auf  Klage  der  Bettelorden,  dass  ihre 
Klöster  oft  der  regulären  Observanz  unterworfen  werden,  nur  damit  weltliche  und  geistliche  Herrn  A^ortheil 
daraus  ziehen  und  sie  mit  Steuern  belasten  können),  eine  Bulle  Pius  II  bestätigt,  welche  dergleichen  Reformationen 
den  Ordensgeneralen  und  Provinzialen  vorbehält.  Gewiss  ist,  dass  der  Rath  schon  im  Jahr  1468  mit  den 
Predigern  desshalb  in  Verbindung  trat.  Mittwoch  vor  Lsetare  beschloss  er,  seine  Zustimmung  zu  einer  Be- 
schliessung  der  Frauenklöster  »enet  Rins«  zu  geben,  und  dazu  mitzuwirken,  jedoch  ohne  seine  Kosten!  Und 
auf  Mittwoch  vor  Maria  Magdalena  erkannte  er,  den  Predigern  sei  die  frühere  Zusage  zu  erneuern,  ihnen  aber 
zu  überlassen,  ob  sie  die  Angelegenheit  noch  eine  Weile  wollten  anstehen  lassen,  oder  sogleich  vornehmen. 
Die  Prediger  wählten  das  Erstere,  und  benützten  ohne  Zweifel  die  nächste  Zeit,  um  in  Rom  das  Nöthige  vor- 
zukehren. Inzwischen  gaben  dem  Rath  wieder  mehrere  Vorfälle  zu  schatten,  welche  beweisen,  dass  er  in  seinen 


')  Longe  lateque  famata,  nobis  autem  specialiter  ex  pristina  conversatione  familiarius  utique  nota  clementia.  Der  erste 
Entwurf  fügte  noch  bei;  Dum  adhuc  Sanctitas  Vestra  in  minoribus  constituta  apud  nos  conversari  non  dedignabatur. 

2)  Oeffnungsbuch. 
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Bemühungen  für  eine  Reformation  in  vollem  Rechte  war.  In  der  Nacht  des  Dienstags  in  der  Charwoche  1466 
brach  in  Kliugenthal  ein  grosser  Brand  aus,  vor  dem  mau  die  Kirche  nur  mit  Mühe  retten  konnte.  Das  Ge- 
rücht hezeichnete  eine  Klosterfrau,  Amelia  von  Mülinen,  als  die  Brandstifterin;  nach  Wui’stisen  war  sie  gegen 
ihren  Willen  im  Kloster,  und  hoffte  sich  auf  diese  Weise  daraus  zu  befreien.  Der  Rath  schickte  sogleich  die 
Heimlicher  hinüber;  diese  verlangten  von  der  Priorin,  dass  die  Schuldige  in  Gewahrsam  gehalten  werde,  und 
von  ihnen  könne  befragt  werden.  Beides  ^vlu’de  zugesagt;  das  Verhör  kam  aber  doch  nicht  zu  Stande,  und 
die  Untersuchung  scheint  unterdrückt  worden  zu  sein.  Dagegen  wurden  ein  Knabe  und  eine  Frau  desshalb 
gefangen  gesetzt ; doch  verlautet  Nichts  über  deren  ferneres  Schicksal.  Wenn  man  weiss,  dass  die  Frau  des 
Bürgermeisters  Hans  von  Bärenfels  auch  eine  Amelia  von  Mülinen  war,  so  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
der  Sache  aus  Familienrücksichten  keine  weitere  Folge  gegeben  wurde.  Auch  über  das  Weinscheuken  in 
Klingenthal  liefen  immer  neue  Klagen  ein.  Da  die  frühem  Strafandrohungen  Nichts  geholfen  hatten,  beschloss 
der  Rath  (Montag  nach  Reminiscere) . dass,  wenn  ferner  dort  Wein  aus  dem  Zapfen  geschenkt  werde,  den 
Frauen  das  Mahlen  und  Backen  zu  verbieten  seien,  bis  sie  10  Gulden  Strafe  zahlten.  Dieselbe  Busse  wurde, 
auf  Donnerstag  nach  Neujahr  1470,  auch  allen  Bürgern  angedroht,  welche  » argweniglich « in  die  Klöster 
Klingenthal  und  St.  Klara  eingiengen ; schon  1465  hatte  der  Bischof  von  Konstanz  gegen  solche  leichtfertige 
Besucher,  sowie  gegen  die  Klosterfrauen,  welche  den  Umfang  des  Klosters  verliessen,  Strafen  ausgesprochen, 
dieselben  aber  bald  wieder  aufgehoben. 

Indess  suchten  sowohl  die  Prediger,  im  Einverständniss  mit  dem  Rath,  als  die  Frauen  von  Klingenthal, 
und  der  Bischof  von  Konstanz , in  Rom  bei  der  Kurie  ihre  Bestrebungen  zur  Geltung  zu  bringen : die  Reihe 
widersprechender  Entscheidungen,  welche  bald  folgten,  bezeichnen  wohl  das  jeweilige  Vorwiegen  des  einen 
oder  des  andern  Einflusses,  vielleicht  auch  der  Zahlungen  des  einen  oder  des  andern  Theils.  Von  nun  an  ist 
nur  noch  von  Klingenthal  die  Rede,  während  bisher  das  Klarakloster  immer  mitgenannt  wurde.  Am  11.  Juli 
1476  bestätigte  eine  Bulle  Sixtus  IV,  axif  Klingenthals  Bitten,  seine  Unterordnung  unter  den  Bischof  von 
Konstanz,  wie  sie  von  Eugen  IV,  dem  Basler  Konzil,  und  Felix  V ausgesprochen  worden  sei,  und  annullierte 
alle  andern,  zu  Gunsten  der  Prediger  lautenden  Entscheidungen.  Um  den  bischöflichen  Stuhl  von  Konstanz 
stritten  damals  Ludwig  von  Freiberg,  welchen  der  Papst  bestätigt  hatte,  und  Otto  von  Sonnenberg,  der  vom 
Domkapitel  erwählt  Avar:  Ludwig  hatte  schon  am  26.  Apr.  1476  einen  neuen  Commissär  zur  Reformation 
Klingenthals  ernannt,  den  Augustinerprior  Heinrich  von  Liestal,  von  dessen  Erfolgen  Avir  ebensowenig  Etwas 
vernehmen,  als  von  frühem.  Schon  im  nächsten  Jahre  aber  drehte  sich  der  Wind  in  Rom.  Ein  päpstlicher 
Legat,  Alexander,  kam  nach  Basel  und  überbrachte  dem  Rath  Vorschläge.  Die  Dreizehn  beschlossen  (Samstag 
vor  Quasimodo  1477),  es  sei  dem  Legaten  zu  antworten,  der  Rath  Averde  bei  jeglichem  Befehle  des  Papstes  in 
dieser  Sache  mit  aller  »Gehorsamkeit«  als  sein  demüthiger  Sohn  sich  erzeigen;  und  diess  Avurde  geboten  »zu 
hehlen«.  Um  was  es  sich  hiebei  handelte,  zeigte  sich  bald:  am  4.  Aug.  1477  übergab  derselbe  Sixtus  die 
Reformation  Klingenthals  und  die  Einführung  der  regulären  Observanz  dem  Provinzial  der  Prediger  in  Deutsch- 
land, und  entzog  dem  Bischof  von  Konstanz  die  Aufsicht,  da  unter  derselben  viele  Skandale  im  Kloster  vor- 
gekommen seien.  Ludwig  von  Freyberg  gab  sich  aber  damit  nicht  zufrieden:  er  wusste  eine  neue  Bulle  (vom 
4.  Jan.  1478)  zu  erlangen,  welche  den  Aebten  von  St.  Blasien  und  Lützel  und  dem  Dompropst  von  Basel  auf- 
trug, zu  untersuchen,  ob  die  letzte  Bulle  nicht  erschlichen  und  daher  ungiltig  sei.  Die  Untersuchung  hatte 
jedoch  nicht  den  geAvünschten  Erfolg:  wenigstens  kündigte  Sixtus  IV  (Bulle  Amm  13.  Dez.  1478)  dem  Basler  Rath 
an,  dass  er  Klingenthal  Avegen  der  darin  herrschenden  Sittenlosigkeit  den  Predigern  unterworfen,  und  seine 
Reformation  an  Haupt  und  Gliedern  dem  Provinzial  in  Deutschland  übertragen  habe,  und  drückte  seine  Er- 
wartung aus,  dass  der  Rath  den  Letztem  in  diesem  Werk  unterstützen  werde.  Aehnliche  Schreiben  vom  Papst 
erhielten  der  Bischof  von  Basel,  und  der  östreichische  Landvogt  im  Eisass,  Wilhelm  von  Rappoltstein.  Ver- 
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gebens  batte  Bischof  Ludwig  noch  am  15.  Oct.  1478  dem  Geueralvikar  des  Bischofs  von  Basel,  Bischof  Nikolaus 
von  Tripoli,  seinem  Vikar  über  Klingenthal,  die  Reformation  übertragen. 

Diess  Mal  folgte  dem  päpstlichen  Befehl  auch  die  That.  Jakob  von  Stubach,  Predigerpro^dnzial  in 
Deutschland,  gieng  mit  Eifer  an  das  Merk.  Aus  seinen  Notizen,  deren  viele  sich  im  Archiv  des  Klosters 
vorfinden,  ergibt  sich,  dass  er  gleichzeitig  auch  mit  der  Reformation  der  Klöster  Adelhausen  (bei  Freiburg 
im  Br.),  Ofenhausen  und  Altenhohenau  beschäftigt  war.  Er  setzte  sich  mit  dem  Rath  und  mit  dem  östreichi- 
schen  Landvogt  im  Eisass,  Wilhelm  von  Rappoltstein,  in  Verbindung ; diese  zogen  noch  den  Markgraf  Rudolf 
von  Hochberg  bei,  und  alle  erkannten,  dass  die  Sache  eine  gerechte  sei.  Der  Rath  und  der  Landvogt  erklärten 
sich,  im  Beisein  des  Provinzials  und  derer  von  Eptingen,  bereit,  dem  päpstlichen  Befehle  zu  gehorchen,  und 
den  Provinzial  zu  schützen.  Die  Bedenken  des  Raths  wegen  des  Geldpunkts  wurden  gehoben,  indem  am 
8.  Jan.  1480  das  Predigerkloster,  Ritter  Peter  Roth,  Peter  von  Ei:>tingen,  Hans  Irmy  (dieser  nur  bis  zu 
200  Gulden),  und  subsidiär  das  Leonhardstift,  sich  zum  Ersatz  aller  der  Stadt  erwachsenden  Kosten  ver- 
pflichteten. Ein  Schreiben  des  Raths  an  den  Papst  meldete  diesem,  dass  er  die  päpstliche  Commission  an- 
nehme, obwohl  er  sich  nicht  verhehle,  dass  ihm  grosse  Gefahren  daraus  entstehen  können.  Am  Abend  des- 
selben Tages  begann  der  erste  Akt  in  dem  Streite,  der  von  da  an  mehr  als  zwei  Jahre  währte,  und  in  den 
nicht  nur  unsre  Stadt,  sondern  die  Eidgenossenschaft,  der  Herzog  von  Oestreich  und  der  Kaiser  hineingezogen 
wurden.  Ein  notarialisches  Instrument  gibt  uns  Bericht  über  die  nun  folgenden  Vorgänge  vom  8.  bis  12.  Januar 
1480.  Am  Abend  des  Samstag  8.  Januar  begaben  sich  der  Provinzial,  einige  Prediger,  Augustiner,  Chorherrn 
von  St.  Leonhard,  Barfüsser  und  Kartäuser,  dann  der  Altbürgermeister  Peter  Roth,  einer  der  hauptsächlichen 
Förderer  dieser  Sache,  Heinrich  Richer  (Jberstzunftmeister,  nebst  andern  Mitgliedern  des  Raths,  Johann  Erhard 
von  Reinach  im  Namen  Wilhelms  von  Rappoltstein,  und  Doktor  Adam  Kridewj'ss,  nach  Klingenthal.  Auf  Bitte 
des  Provinzials  redete  Peter  Roth  die  Frauen  freundlich  an,  und  lud  sie  wiederholt  ein,  ein  Kapitel  nach 
ihrer  Ordensregel  zu  versammeln,  um  das  Begehren  des  Provinzials  anzuhören.  Die  Frauen  weigerten  sich, 
und  bezeugten  ihren  Widerstand  mit  grossem  Lärm,  Geschrei  und  Schmähungen.  Als  der  Provinzial  ihren 
Ungehorsam  sah,  liess  er,  in  der  Absicht,  das  Kloster  an  Haupt  und  Gliedern  zu  reformieren,  die  betreffenden 
päpstlichen  Bullen  durch  den  Notar  Theobald  Graff  vorlesen.  Die  Frauen  aber  unterbrachen  diesen  , liefen 
durch  das  Refektorium,  sangen,  und  rezitierten  das  Responsorium ; Circumdederunt  me  viri  mendaces,  so  dass 
man  das  Lesen  kaum  verstand.  ()  Nach  der  Verlesung  hielt  Dr.  Kridewyss,  im  Namen  der  Prediger,  eine  Rede 
an  die  Rathsglieder,  und  bat  sie  um  die  Hilfe  der  weltlichen  Gewalt:  sie  möchten  die  widerspänstigen  Frauen 
gefangen  halten,  und  ihre  und  des  Klosters  Güter  zu  Händen  nehmen,  bis  sie  sich  fügten.  So  weit  wollten 
die  Rathsherrn  von  sich  aus  nicht  gehen : sie  erklärten  sich  zur  AMllziehung  der  päpstlichen  Befehle  bereit,  über 
die  Gefangennehmung  aber  müsse  der  Rath  entscheiden ; dagegen  solle  eine  Wache  vor  dem  Kloster  aufge- 
stellt werden,  um  etwaige  Fluchtversuche  zu  verhindern.  Damit  gab  sich  der  Provinzial  zufrieden.  Montags 
10.  Januar  erschien  der  Provinzial  in  der  Rathssitzung  auf  dem  Rathhaus,  und  forderte  den  Rath,  unter  An- 
drohung der  Exkommunikation,  wieder  auf,  die  ungehorsamen  Frauen  gefangen,  und  ihre  Güter  in  Beschlag 
zu  nehmen,  bis  sie  gehorchten.  Peter  Roth  antwortete,  der  Rath  werde  den  päpstlichen  Befehlen  nachkommen, 
und  es  an  Nichts  zu  deren  Ausführung  fehlen  lassen;  hierauf  verliess  er  mit  einer  Rathsdeputation  den  Saal, 
und  begab  sich  in  das  Kloster.  Die  Frauen  wurden  angefragt,  ob  sie  sich  eines  Bessern  besonnen  hätten  und 
gehorchen  wollten.  Als  sie  es  verneinten,  wurden  sie  ergriffen  und  in  die  Zellen  beim  Kreuzgang  als  Gefangene 
gebracht.  Der  Provinzial  und  die  Geistlichen,  welche  seither  in  Spichweters  Haus  gewartet  hatten,  kamen 


*)  Es  scheint  diess  damals  Mode  gewesen  zu  sein.  Als  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig  die  Canonissen  in  Wennigsen 
reformieren  wollte,  stimmten  sie  hei  der  Anzeige  auch  den  Gesang  an:  Media  vita  in  morte  sumus.  Ygl.  Gieseler  Kirchen- 
geschichte II.  4.  p.  280. 


20 


nun  auch:  ein  neuer  Zuspruch  nützte  Nichts,  die  Frauen  erklärten,  nur  dem  Bischof  von  Konstanz  gehorchen 
zu  wollen.  Noch  an  demselben  Tage  wurde  ein  Inventar  über  die  Kirchenzierden  abgefasst,  und  Einsicht  in 
die  Urkunden  des  Klosters  genommen : von  letztem  nahm  der  Oberstzunftmeister  die  Bulle  mit,  welche  Klingen- 
thal von  der  Aufsicht  der  Prediger  befreite,  und  alle  entgegenstehenden  Bullen  für  nichtig  erklärte,  wenn  sie 
nicht  ausdrücklich  darin  erwähnt  würde.  Dienstag  11.  Januar  giengen  Peter  Pioth  und  die  Deputierten  wieder 
in  das  Kloster,  und  stellten  drei  Forderungen:  Gehorsam  gegen  den  Provinzial,  Herausgabe  der  Schlüssel,  und 
des  Klostersiegels.  Da  die  Frauen  Alles  verweigerten,  wurden  ihnen  die  Schlüssel  und  das  Siegel  mit  Gewalt 
ahgenommen,  sie  seihst  aber  in  den  Dormenter  abgeführt,  jede  in  ihre  Zelle  gesperrt,  von  Aussen  eingeschlossen 
und  bewacht.  — So  die  notarialische  Urkunde.  Es  ist  natürlich,  dass  der  Provinzial  in  seinem  Berichte  an 
den  Papst  die  Sache  mit  noch  grellem  Farben  darstellte.  Danach  beschränkten  sich  die  Frauen  bei  dem 
Verlesen  der  päpstlichen  Bullen  nicht  auf  Schmähungen  und  wüste  Pieden,  sondern  eine  ergriff  einen  Spiess 
(veru),  die  andere  suchte  einen  Prügel,  die  dritte  ein  Schwert;  sie  drohten,  das  Kloster  anzuzünden,  und 
verlangten,  man  solle  ihnen  die  Mönche  herausgeben  zum  Erwürgen.  Die  Schwestern  ihrerseits  stellten  die 
Sache  so  dar,  als  ob  man  sie  misshandelt  hätte,  und  liessen  in  Rom  erzählen  (wie  aus  einem  Brief  des 
Theobald  Soder  hervorgeht),  dass  sie  in  Folge  der  Misshandlungen  halb  todt,  nudatis  verendis  ante  et  retro, 
da  gelegen  hätten. 

Donnerstag  13.  Januar  fand  die  Einführung  der  neuen  Schwestern  statt,  welche  au  Stelle  der  ungehor- 
samen alten  das  Kloster  bewohnen  und  nach  der  regulären  Observanz  darin  leben  sollten.  Es  waren  13  Jung- 
frauen aus  dem  Kloster  Engelpforte  zu  Gebweiler.  Sie  wurden,  wie  der  darüber  aufgenommene  notarialische 
Bericht  meldet,  aus  dem  Hause  der  Margaretha  Zscheckabürlin  geführt,  9 in  schwarzen,  4 in  weissen  Schleiern, 
und  zogen,  mit  hochgetragenem  Kreuze,  über  die  Rheinbrücke  zum  Kloster.  Nach  einem  Gesang  im  Chor 
wurden  sie  in  den  Dormenter  und  dann  in  die  Conventstube  gebracht.  Die  Glocken  wurden  geläutet: 
Doktor  Kridewyss  und  einige  Rathsglieder  luden  die  bisherigen  Klosterfrauen  zum  Kapitel  ein;  wer  von  ihnen 
sich  dann  nicht  wolle  reformieren  lassen,  könne  das  Kloster  verlassen.  Aber  sie  weigerten  sich,  die  Befehle 
des  Provinzials  anzuerkennen,  und  spotteten  darüber;  eine  wiederholte  Einladung,  in  der  Krankenstube  zu 
erscheinen,  lehnten  sie  gleichfalls  ab.  Da  Hess  der  Provinzial  ilme  Contumaz  constatieren,  und  hielt  eine  Rede 
zu  Ehren  der  Maria  und  aller  Heiligen.  Nach  dieser  entsetzte  er,  kraft  der  päpstlichen  Bulle,  alle  Kloster- 
frauen ihrer  Aemter,  ebenso  ihren  Beichtvater,  den  Augustiner  Matheus  Weidelich,  und  entliess  die  Schaffner, 
den  Sakristan,  die  Knechte  und  die  Mägde.  Die  13  neuen  Schwestern  wurden  eingesetzt:  der  Provinzial  und 
zwei  Predigerbrüder  erwählten  aus  ihnen  Margaretha  iMeier  von  Kaufbeuren  zur  Priorin,  und  ernannten  die 
Amtfrauen,  darunter  Sophia  Zscheckabürlin  von  Basel,  sowie  zwei  Beichtväter.  Den  Schluss  bildete  ein  Tedeum. 
— Wir  dürfen  dem  Provinzial  wohl  glauben,  wenn  er  am  folgenden  Tag  (14.  Jan.)  dem  Papste  schrieb,  dass 
er  in  seinem  Leben  nie  solchen  Kummer  erlebt  habe,  wie  bei  dieser  Reformation,  und  dass  er  ohne  des  Papstes 
Hilfe  werde  unterliegen  müssen ; in  Bezug  auf  sein  offenes  Verfahren  und  das  skandalöse  Benehmen  der  JT-auen 
beruft  er  sich  auf  die  Mitglieder  des  Raths. 

Von  den  alten  Bewohnerinen  konnten  nur  zwei  bewegt  werden,  sich  der  neuen  Ordnung  zu  fügen;  die 
übrigen  blieben  halsstarrig,  und  liessen  ihre  Freunde  und  Verwandten  aus  dem  benachbarten  Adel  aufwdegeln 
und  um  Hilfe  bitten.  Der  Generalvikar  des  Bischofs  von  Konstanz  belegte  sogleich  (20.  Jan.)  das  ganze 
Klein  Basel  mit  dem  Interdikt,  bis  die  gegen  das  Kloster  verübte  Gewalt  aufhöre:  nur  Taufe,  Firmung  und 
Abendmahl  für  die  Kranken  durften  stattfinden,  nicht  aber  kirchliches  Begräbniss;  bei  dem  Rath  beklagte  er 
sich  (Mittwoch  vor  Hilarius)  über  dessen  Beistand  bei  den  Eingriffen  in  die  Rechte  des  Bischofs.  Der  Leut- 
priester zu  St.  Theodor,  Magister  Johannes  Surgant,  befahl  auf  den  25.  Januar  das  Interdikt  an,  und  ermahnte 
die  Kartäuser  und  das  Klarakloster,  dasselbe  zu  befolgen.  Der  Provinzial  dagegen  hob  es  seinerseits  auf,  und 
befahl  diesen  Klöstern,  ihre  täglichen  Messen  zu  lesen.  Zugleich  klagten  die  alten  Frauen,  durch  den  Priester 
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Wild,  bei  dem  Propst  von  St.  Peter,  Wilhelm  von  Keppenbach,  als  ihrem  päpstlichen  Richter  und  Conservator ; 
dieser  citierte  den  Provinzial  und  die  Prediger  vor  sich,  weil  sie  mit  Gewalt  und  List  in  das  Kloster  gedrungen 
seien,  und  daher  die  kanonischen  Strafen  verwirkt  haben.  Der  Provinzial  protestierte  auch  gegen  diesen  Ein- 
griff in  seine  Rechte,  und  erliess  (26.  Jan.)  ein  Schreiben  an  alle  Geistlichen  der  Diözesen  Basel  und  Konstanz, 
worin  er  ihnen  die  Eigenmächtigkeit  des  Pfarrers  zu  St.  Theodor  und  des  Propsts  von  St.  Peter  auseinander- 
setzte. Erst  am  21.  Februar  wurde  das  Interdikt  wieder  aufgehoben. 

Es  war  offenbar,  dass  durch  Gewalt  so  wenig  als  durch  Zureden  die  alten  Frauen  von  ihrem  Wider- 
stande abzubringen  waren,  und  es  schien  daher  das  Beste,  einen  Vergleich  mit  ihnen  abzuschliessen.  Der 
Bischof  von  Basel,  Markgraf  Rudolf,  Wilhelm  von  Rappoltstein  und  der  Rath  theilten  diese  Ansicht.  Nur  der 
Provinzial  war  dagegen  und  verlangte’ unbedingten  Gehorsam.  Auch  er  gab  sich  aber  zuletzt  in  das  Unver- 
meidliche, als  man  ihm  vorstellte,  es  könnte  sonst  grosses  Aergerniss  geben,  und  ihn  hoffen  liess,  es  werde 
wohl  gehen,  wie  anderswo  auch  schon,  dass  die  Schwestern  allmälig  ihren  Widerstand  bereuten  und  zurück- 
kehrten, besonders  wenn  einmal  der  Papst  die  Reformation  bestätigte;  ewig  gefangen  halten  könne  man  sie  ja 
doch  nicht.  So  kam  am  28.  Januar  1480  ein  Vergleich  zu  Stande,  vermittelt  durch  Markgraf  Rudolf  von 
Hochberg,  Freiherr  Martin  von^^Staufen , und  Rudolf  von  Watwyler,  Ritter,  Letztem  im  Namen  Wilhelms  von 
Rappoltstein.  Dieser  Vergleich  bestimmte  Folgendes:  die  alten  Amtsfrauen  haben  über  ihre  Verwaltung  Rechnung 
abzulegen ; das  Klostersiegel  und  das  dem  Kloster  gehöi'ige  Eigenthum  sind  herauszugeben ; dagegen  erhält 
jede  Schwester  ihr  Eingebrachtes  zurück,  und  kann  sich  damit  in  ein  anderes  Kloster  oder  zu  ihren  Verwandten 
begeben;  innerhalb  eines  Jahres  steht  ihnen  die  Rückkehr  nach  Klingenthal  offen,  wenn  sie  der  neuen  Regel 
gehorchen  wollen;  auch  dürfen  sie  jetzt  schon  auf  ein  halbes  Jahr  zur  Probe  darin  bleiben;  für  Alles  sollen 
sie  quittieren  und  versprechen,  wegen  dieser  Sache  keinen  neuen  Streit  zu  erregen.  Montags  vor  Liclitmess 
stellten  die  Austretenden  diese  Quittung  und  dieses  Versprechen  aus,  und  unterschrieben  es  sämmtlich.  Es 
waren  folgende_,37 : Ennelin  Zergeltin  (Priorin),  Margaretha  vom  Hus,  Agnes  Huswirt,  Agnes  Rendern,  Margareth 
von  Emerach,  Adelheid  von  Telsperg,  Agnes  Müller,  Brigid  von  Schweighausen,  Adelheid  von  Ochsenstein, 
Margaretha  Blatner,  Clementia  Lentzlerin,  Anna  von  Eschenberg,  Anna  Zschop,  Susanna  von  Laufen,  Jolianua 
von  Rockenbach,  Dorothea  Müntzmeister,  Verena  von  Rümlang,  Elsin  zu  Rin,  Margaretha  Bidermann,  Elsin 
Löwlin,  Margaretha  von  Eschenberg,  Martha  von  Aslabingen,  Elisabeth  vom  Gerutt,  Katharina  Zschan,  Anna 
Meyer,  Len  von  Küchen,  Kordula  von  Efringen,  Klara  zu  Rin,  Ennelin  vom  Gerutt,  Barbara  zum  Roten,  Mar- 
garetha von  Flachslanden,  Margaretha  Scampi,  Lucia  von  Ampringen,  Agatha  von  Ampringen,  Margaretha  von 
Leymen,  Walpurg  vom  Rünss,  Verena  Röulin.  Bei  der  Rechnungsablage  fehlten  freilich  zwei  Schachteln  mit 
Gültbriefen,  und  eine  mit  dem  Zinsbuch  und  Geld,  von  denen  die  Priorin  nicht  wissen  wollte,  wohin  sie  ge- 
kommen seien,  ln  Ausführung  des  Vertrags  vom  28.  Januar  geschah  den  1.  Februar  die  Uebergabe  des  bisher 
zm-ückgehaltenen  Klostersiegels,  durch  die  ausgetretenen  Frauen  und  Junker  Ottmann  von  Rockenbach,  an 
Peter  Roth  und  Heinrich  Rieher,  als  Stellvertreter  Jakobs  von  Stubach,  und  an  die  Priorin  IMargaretha  jMeier. 
Am  7.  Februar  ernannte  der  Rath  zu  Pflegern  Kliugenthals  Peter  Roth,  Heinrich  Rieher  und  Heinrich  Zeigler. 

Der  Provinzial  sandte  alsbald  seinen  Bericht  über  das  gehingene  Werk  an  den  Papst,  und  zeigte  ihm 
an,  dass  er  sich  dem  Vertrag  gefügt  habe,  weil  die  gefangenen  Frauen  drohten,  sie  würden  über  die  Mauern 
hinaussteigen,  wenn  sie  nicht  durch  die  Thüren  gehen  könnten;  zugleich  bat  er  ihn,  das  neue  Haus  gnädig 
anzusehen,  das  schwankende  Schifflein  nicht  den  Stürmen  zu  überlassen,  und  den  gepflanzten  Weinstock  zu 
pflegen.  Auch  der  Rath  bat  den  Papst  um  Schutz  der  Reformation,  da  nicht  anders  zu  helfen  gewesen  sei, 
und  er  vergebens  gegen  das  Verderben  des  Klosters  gekämpft  habe.  Schon  am  13.  Februar  erliess  Sixtus  eine 
Bulle,  worin  er  die  Reformation  Klingenthals  und  seine  Unterordnung  unter  die  Prediger  in  allen  Theilen  be- 
stätigte; sie  wurde  durch  den  Druck  lateinisch  und  deutsch  verbreitet.  An  demselben  Tag  meldete  der  Papst 
dem  Rath  das  Geschehene,  und  forderte  ihn  auf,  die  neu  eingeführten  Schwestern  zu  beschützen.  Beide  Bullen 
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langten  um  Laetare  (12.  INIärz)  in  Basel  an.  Aber  die  ausgetretenen  Frauen  gaben  darum  ihre  Sache  noch 
nicht  verloren.  Der  Rath  hatte  auch  dem  Herzog  Siegmund  von  Vorderöstreich  die  Reformation  angezeigt, 
und  ihn  gebeten , Nichts  dagegen  zu  handeln ; »denn  dieses  Fürnehmen  sei  eine  göttliche  und  ehrbare  Sache, 
zu  -welcher  ein  jeglicher  Christ  aus  natürlicher  Ehrbarkeit  schuldig  sei  Förderung  zu  thun« ; er  möge  auch 
Bischof  Ludwig  von  Konstanz  in  diesem  Sinne  anweisen.  Aber  gerade  an  Siegmund  fanden  die  Gegner  der 
Rieformation  einen  ^'erbündeten,  welcher  von  Anfang  bis  zu  Ende  ihre  Sache  führte,  und  ihnen  hauptsächlich 
zum  Siege  verhalf.  Schon  durch  ein  Schreiben  vom  21.  Februar  forderte  er  den  Rath  auf,  den  alten  Zustand 

wieder  herzustellen,  und  dem  Bischof  von  Konstanz  die  Sorge  um  die  Reformierung  des  Klosters  zu  überlassen. 

Zugleich  liess  der  Bischof  durch  seinen  Vikar  Klein  Basel  aufs  Neue  mit  dem  Interdikt  belegen  (3.  März).  Der 
Rath,  der  schon  früher  gegenüber  dem  Bischof  sich  auf  die  päpstlichen  Befehle  berufen  hatte,  beschloss  nun, 
durch  eine  Gesandtschaft  eine  Verständigung  mit  dem  Herzog  und  dem  Bischof  herbeizuführen.  Der  in  jener 
Zeit  vielfach  zu  diplomatischen  Sendungen  gebrauchte  Heinrich  Zeigler  befand  sich  in  Insbruck,  um  den  Kaiser 
Friedrich  HI  für  die  Reformation  zu  gewinnen.  Ihm  wurde  eilends  ein  Laufbote  zugesandt,  mit  Credenzbriefen 

für  den  Herzog  und  den  Bischof,  und  mit  den  nöthigen  Instruktionen;  auch  sollte  er  auf  der  Rückreise  den 

Gegenbischof  Otto  besuchen,  wenn  er  sich  im  Land  befinde.  Er  erhielt  den  Auftrag,  sich  die  Sache  mit  allem 
Ernst  befohlen  sein  zu  lassen , da  ein  grosser  Widerstand  zu  fürchten  sei ; dem  Bischof  Lud-wfig  möge  er  vor- 
stellen, wie  der  Rath  seine  Partei  ergriffen  und  seine  Anhänger  beschützt  habe,  trotz  kaiserlicher  Befehle;  es 
wäre  zu  wünschen,  wenn  der  Bischof  in  einem  Schreiben  die  Frauen  zur  Ruhe  weise;  Zeigler  solle  sich  nicht 
irren  lassen,  einige  Tage  länger  zu  bleiben,  obwohl  er  dem  Rath  bei  den  vielen  schwierigen  Geschäften  sehr 
mangle.  Beim  Kaiser  hatte  Zeigler  seinen  Zweck  erreicht;  am  13.  April  giengen  drei  kaiserliche  Schreiben 
aus:  das  erste  erklärte,  dass  das  reformierte  Kloster  unter  kaiserlichem  Schutz  und  Schirm  stehe;  das  zweite 
befahl  allen  Notarien  und  Schreibern  des  Reichs,  ihm  mit  ihren  Diensten  behilflich  zu  sein;  und  das  dritte 
wies  den  Rath  an,  ihm  seinen  Schutz  zu  gewähren,  und  über  die  Ausführung  des  Vertrags  vom  28.  Januar  zu 
wachen.  Beim  Herzog  dagegen  richtete  der  Gesandte  Nichts  aus,  ebensowenig  beim  Bischof. 

Die  ausgetretenen  Frauen  hielten  sich  indess  in  den  vorderöstreichischen  Landen,  bald  hier,  bald  dort 
auf,  theils  in  Werr  auf  den  Besitzungen  des  Klosters,  theils  im  Kloster  zu  Sitzenldlch,  theils  anderswo.  Einige 
traten  in  Klöster  ein,  so  Dorothea  IHünzmeister  und  Helena  von  Küchen  in  das  Kloster  Seiden  im  Breisgau; 
die  meisten  lebten  (wie  der  Provinzial  am  15.  Mai  an  Wilhelm  von  Rappoltstein  schreibt)  ungeistlich  und  un- 
ordentlich, schweiften  wider  ihr  Gelübde  ohne  klösterliche  Kleidung  in  der  Welt  umher,  und  suchten  des 
Klosters  Zinsen  und  Gefälle  sich  anzueignen;  nur  einige  wenige  kamen  nach  Klingenthal  zmiick,  und  fügten 
sich  der  neuen  Regel.  Der  Provinzial  forderte  zwar  (15.  Mai)  alle  Schuldner  des  Klosters  auf,  ihre  Zahlungen 
au  die  reformierten  Frauen  zu  entrichten,  und  nicht  an  die  ausgetretenen,  wenn  sie  nicht  doppelte  Zahlung 
riskieren  wollten;  und  der  Landvogt  im  Eisass  erliess  einen  dahin  lautenden  Befehl.  Aber  der  Propst  von 
St.  Peter  befahl  das  Gegentheil,  und  schickte  seine  Conservatorien  zu  Gunsten  der  Ausgetretenen  in  die  Welt. 
Diese  klagten,  der  Vertrag  vom  28.  Januar  sei  ihnen  aufgedrungen  worden,  und  werde  ihnen  nicht  einmal 
gehalten  (und  doch  hatten  die  Prediger  zur  Ausführung  desselben  von  ihren  Schuldbriefen  versetzen  müssen); 
die  Subpriorin  und  andre  Schwestern  liefen  dem  Markgraf  von  Hochberg,  wie  dieser  am  16.  April  dem  Rath 
schrieb , täglich  nach  und  beschwerten  sich  über  Verletzung  des  Vertrags.  Der  Rath  erliess  an  sie  eine  sehr 
milde  Mahnung:  er  höre,  dass  sie  ohne  Recht  des  Klosters  Einkünfte  sich  anzueignen  suchen;  er  könne  nicht 
glauben,  dass  es  wahr  sei;  sollte  es  aber  doch  sein,  so  ermahne  er  sie,  davon  abzulassen,  da  sie  ja  selbst 
einsehen  müssten,  wie  unrecht  es  sei.  Zugleich  bat  er  (28.  April)  den  IMarkgraf  um  seine  Hilfe,  dass  man  das 
kleine  Klostersiegel  von  den  Frauen  herausbekomme,  welches  sie  noch  immer  besassen  und  mit  welchem  sie 
Quittungen  im  Namen  des  Klosters  ausstellten.  Im  Juni  schickten  der  Rath  und  der  Provinzial  eine  abermalige 
Botschaft  an  Siegmund  ( Dr.  Adam  Kridewyss  und  Junker  Schlierbach),  um  ihn  zu  vermögen,  dass  er  den  aus- 
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«getretenen  Frauen  seinen  Schutz  entziehe  und  den  Bezug  der  Zinsen  verbiete.  Der  Provinzial  schrieb  sogar 
(14.  Juni)  der  Frau  des  Herzogs,  damit  sie  ihre  Fürbitte  einlege,  da  sie  weit  und  breit  gerühmt  werde  als 
bereit  »zu  solcher  seliger  Ding  Förderung«. 

Der  Hauptkampf  der  beiden  Parteien  wurde  in  Rom  geführt,  und  mit  allen  Mitteln,  die  damals  an  der 
Tagesordnung  waren.  Aus  mehreren  noch  vorhandenen  Instruktionen  an  Gesandte  nach  Rom  ersehen  wir,  wie 
man  dort  seine  Zwecke  zu  erreichen  suchte.  Vor  Allem,  wird  darin  empfohlen,  sollen  die  Gesandten  nach 
der  Ankunft  in  der  heiligen  Stadt  ihre  Freunde  aufsuchen  und  deren  Rath  einholen ; dann  haben  sie  die  Sup- 
plikation an  den  Papst  sorgfältig  zu  redigieren , und  mit  allen  nöthigen  Kautelen  zu  versehen ; so  ist  sie  mit 
den  Beglaubigungsschreiben  den  Kardinalen  ahzugeben;  zuletzt  wird  sie  durch  den  Dekan  von  Worms  oder 
von  Basel  dem  Papst  überreicht;  hat  dieser  sie  unterschrieben,  so  lässt  man  sogleich  zwei  Bullen  ausfertigen, 
für  welche  der  gewünschte  Text  schon  zu  Hause  ist  verfasst  worden : das  eine  Exemplar  bringen  die  Gesandten 
selbst  heim,  das  andere  gehen  sie  einem  zuverlässigen  Manne,  für  den  Fall  dass  sie  selbst  etwa  unterwegs  an- 
gefallen und  der  Bulle  mit  Gewalt  beraubt  würden.  Dass  bei  dem  allem  das  Geld  eine  Hauptrolle  spielte, 
versteht  sich.  Der  Provinzial  sandte  schon  im  März  oder  April  den  Prediger  Prior  zu  Pforzheim,  Martin  Rutt, 
nach  Rom,  um  die  päpstliche  Genehmigung  für  den  Vertrag  vom  28.  Januar  zu  erhalten.  Seine  Hauptagenten 
hei  der  Curie  waren  Petrus  ßertrandi,  Doktor  der  Rechte,  und  dessen  Schreiber,  der  Priester  Theobald  Soder, 
der  für  seine  Bemühungen  auf  eine  Pfründe  in  Basel  hoffte,  sowie  der  Magister  Barnabas  von  Neapel,  General- 
prokurator  des  Predigerordens  in  Rom;  Freunde  und  Gönner  der  Prediger  waren:  der  Kardinal  von  S.  Marco, 
Patriarch  von  Aquileia ; Georg  von  Heseler Kardinal  von  Sta.  Cecilia ; Kardinal  Gabrielis , Legat  in  Ungarn 
und  Böhmen ; und  vor  Allem  Kardinal  Oliverus  Caraffa  von  Neapel,  der  immer  nur  dominus  protector  genannt 
wird.  An  diese  sollte  Rutt  sich  wenden.  Bertrandi  erhielt  den  Auftrag,  eine  Inhibition  zu  erwirken  gegen  den 
Propst  von  St.  Peter , der  seine  Citationen  stets  fortsetzte , und  Alles  anzuwenden , um  eine  Revokationshulle 
der  Reformation  zu  verhindern ; im  Nothfall  solle  er  sogar  Arrest  auf  eine  solche  legen , und  nur  kein  Geld 
sparen.  Diese  Bemühungen  wurden  unterstützt  durch  den  Rath  von  Basel  und  Wilhelm  von  Rappoltstein. 
Der  Letztere  dankte  dem  Papst  in  einem  Schreiben  vom  30.  März,  worin  er  sich  durcla  seine  Vorfahren  Herzog 
von  Spoleto  nennt,  für  die  Reformation  Klingenthals;  fünf  von  den  alten  P’rauen  seien  schon  zurückgekehrt, 
und  mehrere  würden  folgen,  wenn  die  andern  sie  nicht  zurückhielten;  diese  aber  seien  sehr  verwegen,  und 
versprechen  Wunder,  als  ob  sie  alle  Gewalt  des  päpstlichen  Stuhls  hätten;  er  bittet,  ihren  Erffndungen  kein 
Gehör  zu  schenken.  In  ähnlichem  Sinne  schrieb  der  Rath  (6.  April)  an  -Sixtus ; es  haben  einige  Gegner  dem 
Papst  angebracht,  dass  die  Reformation  gegen  Ordnung  und  Recht  geschehen  sei,  auch  nicht  mit  einmüthigem 
Willen  und  Gunst  aller  Rathsglieder,  wesshalb  man  Auflauf  und  Widerwärtigkeit  besorgen  müsse,  wenn  nicht 
die  alten  Frauen  wieder  eingeführt  würden;  der  Provinzial  habe  aber  nur  die  päpstlichen  Befehle  vollführt, 
und  ebenso  der  Rath ; wenn  Missbräuchliches  vorgekommen , so  sei  es  von  Seiten  der  alten  Frauen  gewesen ; 
Aufruhr  wäre  vielmehr  zu  besorgen , wenn  diese  zurückkehrten ; der  Papst  möge  ihnen  daher  keinen  Glauben 
schenken. 

Die  nächste  Folge  dieser  Schritte  in  Rom  war  eine  Bulle  vom  7.  April,  wodurch  Sixtus  den  Vertrag 
vom  28.  Januar  wirklich  bestätigte,  und  den  alten  Frauen  eine  Frist  zum  Eintritt  in  andere  Klöster  ansetzte ; 
durch  Breve  vom  10.  Mai  zeigte  er  die  Bestätigung  des  bisher  in  Sachen  der  Reformation  Geschehenen  dem 
Rath  an.  Die  Gegenpartei  richtete  nunmehr  ihr  Streben  darauf,  eine  Revokation  dieser  Bullen  zu  erhalten. 
Einer  ihrer  thätigsten  Fülarer  war  Burkhard  Stör,  Propst  von  Amsoldingen , früher  zum  Bischof  von  Lausanne 
ernannt:  ihm  hatten  die  Frauen,  wie  aus  einem  Bericht  des  Jakob  von  Stubach  an  den  Rath  hervorgeht, 
400  Gulden  versprochen,  wenn  er  eine  bulla  revocatoria  erwirke,  und  die  Hälfte  aller  Güter  des  Klosters,  wenn 
er  ihnen  diese  wieder  verschaffe.  Die  Prediger  bescliAverten  sich  bei  dem  Rath  über  seine  Einmischung,  und 
wünschten,  dass  der  Rath  sich  desshalb  bei  Bern  beschwere;  sie  behaupteten,  Stör  habe  gedroht,  er  werde  in 
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Rom  bewirken,  dass  ihnen  2000  Gulden  Türkensteuer  auferlegt  würden.  Der  Rath  beschloss,  die  von  Bern 
über  die  Sache  zu  unterrichten,  und  wo  möglich  »auf  unsern  Theil«  zu  ziehen,  besonders  den  Stadtschreiber, 
Thüring  Frikhard,  der  gegen  den  Propst  helfen  könne;  zugleich  sollten,  auf  dem  Tag  zu  Zürich,  von  den 
Eidgenossen,  mit  Hilfe  des  päpstlichen  Orators  Gentilis,  Briefe  an  den  Papst  erbeten  werden.  Auch  der 
Provinzial  bat  durch  Schreiben  vom  1.  März  Bürgermeister  (so  heisst  es  wenigstens  im  Conzept)  und  Rath  von 
Bern,  er  möge  den  Propst  an  seinen  feindseligen  Handlungen  hindern.  Im  Mai  langte,  von  Seiten  der  alten 
Schwestern,  Bischof  Ludwig  von  Konstanz  selbst  in  Rom  an,  und  mit  ihm  Wilhelm,  Dekan  von  Freiburg  im 
Uechtland,  der  Agent  des  Burkhard  Stör,  ein  Mann  acutus  et  expertus  in  Romana  Curia,  '«de  dem  Prorinzial 
gemeldet  wurde.  Diese  Beiden  begaben  sich  sogleich  zum  päpstlichen  Sekretär,  um  die  vom  Provinzial  einge- 
sandten Papiere  anzusehen,  und  verlangten  vom  päpstlichen  Referendar,  Peter  von  Salerno,  die  Unterzeichnung 
einer  Supplikation  an  den  Papst,  was  er  ihnen  aber  verweigerte.  Die  Freunde  der  Prediger  wussten  alle 
Gegenhemühungen  zu  vereiteln,  so  dass  der  Dekan  am  Erfolg  verzweifelte,  und  seine  Befugnisse  dem  Bischof 
übertrug.  Auch  dieser  konnte  Nichts  ausrichten,  und  appellierte  zuletzt  vom  jetzigen  an  den  zukünftigen  Papst; 
Ja,  Ja,  si  potuei’is  tanto  tempore  in  possessione  permanere,  schreibt  Theobald  Soder  an  den  Provinzial.  Am 
21.  Mai  wuirde  der  Bischof  vor  den  Kardinal  Oliverus  heschieden,  und  ihm  eröffnet,  er  solle  die  Sache  gehen 
lassen,  denn  der  Kardinal  selbst  werde  das  Kloster  vertheidigen.  An  demselben  Tage  hatte  vor  dem  Kardinal 
eine  Persönlichkeit  Audienz,  deren  Geschichte  in  der  Folge  mehrfach  mit  unserm  Klingenthal-Handel  in  Ver- 
bindung vorkommt:  Andreas,  Erzbischof  von  Krayn.  Die  seltsame  Rolle,  w^elche  er  später  in  Basel  spielte, 
und  sein  tragisches  Ende,  sind  bekannt.  ')  Er  war,  nach  einem  Bericht  an  den  Provinzial,  im  Auftrag  des 
Kaisers  nach  Rom  gekommen,  um  Otto  von  Sonnenberg  in  seiner  Bewerbung  um  den  Bischofsitz  von 
Konstanz  gegen  Ludwüg  von  Freiherg  zu  unterstützen;  und  zugleich  sollte  er  dem  Papst  im  Namen  des  Kaisers 
die  Reformation  Klingenthals  empfehlen. 

Am  3.  Juli  kehrte  Martin  Rutt  mit  guten  Berichten  nach  Basel  zurück:  Bertrandi  meldelte,  dass  Alles 
vortrefflich  stehe,  er  habe  von  dem  erhaltenen  Geld  noch  106  Dukaten,  die  er  zu  diesem  Geschäft  ferner  ver- 
wenden werde,  der  Bischof  von  Konstanz  sei  nicht  mehr  zu  fürchten.  Wirklich  liess  sich  Bischof  Ludwug, 
durch  die  ^'ermittlung  Wilhelms  von  Rappoltstein,  zu  einem  Verzicht  auf  alle  seine  Rechte  bew^egen,  gegen 
5 Gulden  jährliche  Rente  von  Seiten  Klingenthals ; den  26.  Juli  stellte  er  in  Trient  die  betreffende  Urkunde 
aus.  Sixtus  l)estätigte  (31.  ükt.)  diesen  Vergleich,  und  gewährte  dem  Kloster  seine  Bitte,  dass  der  Provinzial 
oder  dessen  Vikar,  unter  dem  es  stehe,  stets  ein  regulierter  sein  müsse.  Drei  Tage  darauf  starb  Bischof 
Ludwig:  triumphierend  schrieb  Soder  an  den  Provinzial,  wie  glücklich  er  die  päpstliche  Unterschrift  noch 
rechtzeitig  erhalten  habe.  Aber  die  Freude  war  voreilig:  der  nun  allgemein  anerkannte  Otto  von  Sonnenberg 
verweigerte  die  Bestätigung  des  Verzichts,  und  schlug  das,  von  Wilhelm  von  Rappoltstein  dem  Rath  (4.  März 
1481)  anempfohlene.  Recht  auf  den  Papst  aus.  Der  Provinzial  schickte  alsobald  den  Entwurf  eines  Breve  nach 
Rom,  welches  den  Bischof  zum  Nachgeben  bringen  sollte;  zu  gleicher  Zeit  wünschte  er  eine  Bulle  an  die  Eid- 
genossen, wodurch  ihnen  verboten  würde,  sich  der  ausgetretenen  Frauen  anzunehmen,  und  legte  gleichfalls  das 
Conzept  dafür  bei : denn  es  sei  zu  besorgen,  » dass  die  Eidgenossen  durch  Anhang  verkehrter  Leute  möchten 
dazu  gebracht  werden,  dass  ihre  Einfalt  Allerlei  handeln  möchte,  darum  es  gut  wäre,  wenn  ihnen  der  Papst 
seine  Befehle  meldete.«  Im  Febr.  1481  sandte  Bischof  Otto  als  Gesandte  nach  Basel  Gebhart  am  Hof,  Chor- 
herr zu  Bischofzell,  und  Hans  Fries,  Vogt  zu  Arbon:  sie  erschienen  (1.  März)  im  Rath,  und  baten  um  Wieder- 
einsetzung der  Frauen,  der  Bischof  wolle  sie  dann  reformieren,  dass  der  Rath  damit  zufrieden  sein  werde.  Die 
Antwort  des  Raths  fehlt  im  Oeffnungsbuch.  Dagegen  legte  sich  Jakob  Lauber,  Prior  der  Kai’täuser,  welche 
die  Prediger  schon  bisher  unterstützt,  und  daher  von  ihnen  Antheil  an  ihren  Pririlegien  erhalten  hatten,  in’s 


')  Ueher  ilm  s.  Jakob  Burckhardt,  in  den  Beiträgen  zur  vaterl.  Gesch.  Bd.  V. 
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Mittel,  und  brachte  einen  Vergleich  zu  Staude,  wonach  Otto  (20.  März)  auf  alle  seine  Ansprüche  gegen 
900  Gulden  Entschädigung  verzichtete;  das  Konstanzer  Domkapitel  gab  hiezu  seine  Einwilligung. 

Während  so  ein  Gegner  beseitigt  war,  trat  ein  anderer  auf,  der  die  Gelegenheit  gerne  ergriff,  um  sich 
Basel  feindlich  zu  erzeigen:  Graf  Oswald  von  Thierstein.  Er  behauptete,  seine 'Vorfahren  seien  Stifter  Klingen- 
thals gewesen,  er  habe  daher  ein  Recht,  dass  wichtige  Veränderungen  nicht  ohne  sein  Wissen  geschehen,  und 
verlangte  die  Aufhehung  der  Reformation.  In  diesem  Sinn  schrieb  er  (2.  Nov.)  an  den  Provinzial,  welcher  sich 
dem  gegenüber  auf  die  päpstlichen  Befehle  berief.  Am  8.  November  trat  sein  Kaplan  als  Gesandter  vor  den 
Rath,  sprach  ihm  das  Missfallen  seines  Herrn  über  die  den  Predigern  geleistete  Hilfe  aus,  und  forderte  die 
Wiedereinsetzung  der  Frauen:  auch  der  Rath  hielt  ihm  (l5.  Nov.)  die  päpstlichen  Befehle  entgegen,  und  den 
von  den  Frauen  freiwillig  eingegangenen  Vertrag.  Graf  Oswald  entzog  nun  dem  Kloster  dessen  Renten,  und 
Hess  sie  den  alten  Frauen  auszahlen.  Eine  Beschwerde  des  Provinzials  beim  Kaiser  hatte  eine  Reihe  papierner 
Befehle  zur  Folge,  für  deren  Ausführung  Nichts  geschah:  den  17.  Febr.  1481  erliess  Friedrich  III  ein  Schreiben 
an  den  Rath,  mit  dem  Befehl,  das  Kloster  gegen  Alle  zu  schützen,  die  es  an  seinen  Zinsen  schädigten;  ein 
anderes  vom  9.  Mai  befahl  dem  Hofgericht  zu  Rottweil  den  Schutz  der  Güter  Klingenthals ; ein  zweites  von 
demselben  Tag  forderte  Oswald  von  Thierstein  auf,  sich  aller  Störung  der  Einkünfte  desselben  zu  enthalten;  und 
ein  drittes  wiederholte  den  frühem  Befehl  an  den  Rath,  und  bedrohte  alle  dawider  Handelnden  mit  einer 
Busse  von  40  Mark  Gold. 

Im  Mai  1481  verliess  der  Provinzial  Basel,  um  sich  zum  Generalkapitel  seines  Ordens  nach  Rom  zu 
begeben ; er  delegierte  seine  Rechte  über  Klingenthal  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  an  den  Bruder  Ulrich 
Zehenter  von  Wien,  Magister  der  freien  Künste  und  Baccalaureus  der  Theologie.  Mit  Jakob  von  Stubach 
schwand  aber  die  eigentliche  Seele  des  ganzen  Reformationswerks;  aus  seinen  noch  vorhandenen  Papieren  ist 
ersichtlich,  mit  welchem  unermüdlichen  Fleiss  er  seinen  Geschäften  obgelegen  war,  und  wie  er  alle  die  Fäden 
in  Händen  gehalten  hatte,  welche  für  den  Einen  Zweck  wirken  sollten.  Fs  scheint,  als  ob  in  Folge  seines 
Weggangs  der  Eifer  seiner  Anhänger,  besonders  auch  des  Raths,  erkaltete.  Zunächst  zwar  erfolgte  nichts 
Entscheidendes ; nur  das  Geplänkel  dauerte  von  beiden  Seiten  fort : Herzog  Siegmund  hatte  sich  von  den  ver- 
triebenen Frauen  zu  ihrem  Kastvogt  und  Schirmherrn  ernennen  lassen ; als  solcher  forderte  er  (30.  Aug.)  den 
Rath  neuerdings  auf,  ihr  Begehren  zu  erfüllen,  und  ebenso  (4.  Sept.)  die  Prediger.  Von  der  andern  Seite  er- 
liess der  päpstliche  Delegierte,  Wilhelm  de  Pereriis,  seine  Citationen  und  Inhibitionen  gegen  den  Propst  von 
St.  Peter,  und  gegen  die  nicht  reformierten  Frauen.  Gegen  Ende  des  Jahres  1481  aber  kam  es  zu  einer  oöenen 
Fehde.  Albrecht  von  Klingenherg  auf  Hohentwiel,  ein  heissblütiger  Jüngling,  sandte,  wohl  von  Graf  Oswald 
angestiftet,  am  4.  Dezember  dem  Predigerkloster  in  Basel  einen  förmlichen  Fehdebrief,  und  drohte  dasselbe 
durch  Mord  und  Brand  zu  schädigen;  an  demselben  Tage  zeigte  er  dieses  dem  Rath  an,  und  fragte,  wessen 
er  sich  zu  ihm  zu  versehen  habe.  Der  Rath  gab  (11.  Dez.)  eine  Antwort,  aus  der  v4r  ersehen,  dass  seine 
Stimmung  für  das  begonnene  Werk  nicht  mehr  die  fi'ühere  war:  er  habe,  heisst  es  darin,  die  Prediger  und 
ihren  Provinzial  bisher  nur  soweit  unterstützt,  als  Papst  und  Kaiser  es  befohlen  haben;  er  beabsichtige  auch 
nicht , sich  des  Predigerklosters  gegen  Albrecht  von  Klingenberg  anzunehmen,  falls  er  und  die  Seinen  die  Stadt 
in  Ruhe  lassen.  Den  Predigern  selbst  gab  er  auf  ihre  Bitte  um  Schutz  keine  gar  günstige  Antwort.  Jene 
sandten  daher  den  Bruder  Nikolaus  Winsperg  vor  den  Rath,  mit  der  Anzeige,  sie  hätten  in  ihrem  Convent 
sich  über  seine  Antwort  berathen,  und  könnten  sich  nicht  anders  helfen,  als  durch  Verfolgung  des  Rechtswegs, 
da  geistlichen  Leuten  Anwendung  von  Gewalt  nicht  zieme;  sie  wünschten  nun  zu  wissen,  ob  der  Rath  ihnen 
zu  ihrem  Recht  helfen  wolle ; sie  hätten  ihm  Ersatz  der  Kosten  versprochen,  diess  beziehe  sich  aber  nicht  auf 
die,  welche  dem  Rath  durch  die  Praktiken  der  Seinen  verursacht  werden ; wenn  man  ihrer  müssig  gehen  wolle, 
so  sei  billig,  dasselbe  auch  gegen  ihre  Feinde  zu  beobachten,  und  »gleich  zuzusehen«.  Der  kleine  Raubritter 
auf  Hohentwiel  schrieb  den  Predigern  (29.  Dez.)  ganz  trotzig  zurück,  er  habe  ihre  »klug  geblümte«  Entschuldi- 
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gung  erhalten,  werde  aber  fortfahren,  seinen  Muhmen  und  Freundinen  gegen  ihre  »Büberei«  zu  helfen;  und 
vom  Rath  verlangte  er  keck,  er  solle  ihm  die  päpstlichen  und  kaiserlichen  Befehle,  auf  die  er  sich  berufe, 
zur  Einsicht  schicken.  Am  9.  Febr.  1482  erklärte  er  seine  Feindschaft  allen  Mitgliedern  des  Prediger-Ordens! 

Indessen  hatten  sich  die  Eidgenossen  in  s Mittel  gelegt.  Es  scheint,  dass  die  Mehrzahl  der  Orte  sich 
der  Partei  der  alten  Frauen  zuneigte.  Auf  dem  Tage  zu  Zürich  wurde  beschlossen,  dass  Luzem  und  Schwyz  im 
Namen  aller  Eidgenossen  ihre  Boten,  Schultheiss  Heinrich  Hasfurter  und  Vogt  Schiftli,  nach  Basel  senden  sollten.') 
Im  Anfang  des  Jahres  1482  erschienen  auf  dem  Tage  zu  Bern  Boten  des  Predigerklosters  zu  Basel  und  des 
Herzogs  Siegmund:  jenes  beschwerte  sich  über  die  Verfolgungen;  dieser  wünschte  zu  dem  wegen  Klingenthal 
festzusetzenden  Tage  zugezogen  zu  werden.  Dem  Grälen  Oswald  und  Albrecht  von  Klingenberg  schrieben  die 
Plidgenossen,  sie  sollten  ihre  P’eindschaft  einstellen  und  den  Tag  erwarten. 0 Am  3.  Jan.  1482  vermittelten 
Hasfurter  und  Schiftli  einen  Compromiss  zwischen  Ulrich  Zehenter  einerseits,  und  den  ausgetretenen  Frauen 
anderseits,  wodurch  sie  die  Eidgenossen  als  Schiedsrichter  anerkannten,  und  einen  Tag  auf  Montag  nach  Re- 
miniscere  festsetzten ; Oswald  von  Thierstein  solle  sich  bemühen,  bis  dahin  die  P'eindschaft  des  von  Klingenberg 
abzustellen.  Die  zwei  eidgenössischen  Boten  berichteten  auf  dem  Tag  zu  Konstanz  über  ihre  Sendung  (Abschied 
vom  17.  Febr.);  es  wurde  beschlossen,  den  festgesetzten  Tag  in  Basel  zu  besuchen.  Albrecht  von  Klingenberg 
sagte  am  9.  Februar  auch  dem  Rath  ab,  da  er  ihm  die  Bullen  nicht  zur  Einsicht  gesandt  habe,  und  liess 
wirklich  zwei  Bürger,  iVlartin  Koch  genannt  Älaler,  und  Heinrich  Meier  (diesen  bei  Habsheim)  auffangen ; beide 
wurden  freigegeben  unter  der  Bedingung,  sich  in  Hohentwiel  zu  stellen:  Meier  verweigerte  es  in  der  P’olge, 
weil  ihm  das  Versprechen  wieder  sei  nachgelassen  worden,  was  zwei  Mühlhauser  Bürger  bezeugten;  Koch  da- 
gegen stellte  sich,  mit  einem  Brief  des  Raths,  worin  Kunde  von  dem  gütlichen  Tag  gegeben  war.  Auch  wui-den 
die  Bauern  von  Louchringen,  weil  dieses  einem  Basler  Bürger,  Peter  von  Offenbm’g,  gehörte,  von  denen  von 
Hohentwiel  aus  ihrem  Dorfe  vertrieben.  Albrechts  Haupthelfer  war  Heinrich  von  Rümlang;  auf  ihr  Beider 
Bitte  schrieb  auch  Graf  Ulrich  von  Montfort  (27.  Febr.)  an  seinen  P'reund  Hans  von  Bärenfels  zu  Gunsten  der 
P'rauen.  Die  Eidgenossen  und  Herzog  Siegmund  vereinigten  sich  nun  zur  gemeinschaftlichen  Uebernahme  der 
Vermittlung.  Am  6.  P'ebruar  beschloss  der  Rath,  ihre  Boten  zu  empfangen,  und  bezeichnete  hiezu  den  Überst- 
zunftmeister,  Leonhard  Grieb  und  Ulrich  Meltinger.  Es  scheint,  als  ob  die  Freunde  des  reformierten  Klosters 
dieser  Vermittlung  hätten  entgehen  wollen , indem  der  Rath  von  sich  aus  einen  gütlichen  Tag  vorschlug ; aber 
Peter  von  Kettenheim,  Propst  zu  P'eldbach,  einer  der  Rathgeber  der  PT-auen,  wies,  in  einem  Schreiben  an  Hans 
von  Bärenfels  und  Heinrich  von  Piptiugen,  dieses  Begehren  kategorisch  ab.  Es  kam  so  weit,  dass  die  alten 
Frauen  verlangten,  die  »parteiischen«  Mitglieder  des  Raths  sollten  ihren  Austritt  nehmen,  und  in  der  Sache 
nicht  handeln;  dagegen  versprachen  sie,  sie  wollten,  wenn  sie  wieder  eingesetzt  würden,  die  Reformation  an- 
nehmen ; ihre  PTeunde  machten  sogar  geltend , sie  müssten  schon  darum  eingesetzt  werden , weil  sie  sonst 
untergiengen , die  Kirche  verschliesse  ihren  Schoss  keinem  Rückkehrenden,  und  die  Plngel  haben  mehr’  PTeude 
über  Einen  bekelirten  Sünder,  als  über  tausend  Gerechte ! Die  PVauen  sandten  im  März  den  PTeiherrn  Martin  von 
Staufen,  Hans  von  Höllenfürst,  und  Peter  von  Kettenheim,  an  Siegmund,  um  ihn  zu  geMÜnnen  und  ihm  »etliche 
Zusagen  zu  machen«.  Die  Prediger  dagegen  verlangten  vom  Rath  Aufrechthaltung  der  Reformation,  und  schickten 
Briefe  an  Herzog  Siegmund,  Graf  Oswald,  die  Eidgenossen  in  Bern,  und  noch  insbesondre  die  Orte  Bern, 
Luzern,  Schwyz,  Unterwalden.  Pis  ist  auch  noch  ein  Brief  vom  16.  Januar  vorhanden  an  »Bruder  Claus«,  ohne 
Zweifel  Nikolaus  von  der  Flüh,  worin  dieser  gebeten  wird,  seine  PÜirsprache  bei  Siegmund  für  die  Prediger 
einzulegen,  wie  er  es  einem  ihrer  Mitbrüder  versprochen  habe.  Der  Rath  ernannte  (8.  März)  Boten,  um  mit 
den  Predigern  zu  reden,  wahrscheinlich  um  sie  zu  bestimmen,  sich  dem  bevorstelienden  Spruch  zu  lügen;  es 


')  Abschied  vom  4.  Dezember  1481.  Eidgenössische  Abschiede  lld.  III.  Abth.  1.  p.  109. 
^)  Eidg.  A.  III.  1.  p.  111. 
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waren  Peter  Roth,  Bernhard  Sürlin,  der  Obeistzunftmeister,  Leonhard  Grieb,  Ulrich  Meltinger,  Ulrich  zum 
Wald,  Heinrich  von  Brunn,  Heinrich  Rieher,  und  der  8tadtschreiber. 

Die  Eidgenossen  beschlossen  zu  Luzern,  dass  alle  Orte  ihre  Boten  zum  Tag  nach  Basel  schicken  sollten, 
und  schrieben  dem  Rath  (27.  Febr.)  um  freies  Geleite  für  beide  Parteien;  auch  Peter  von  Kettenheim  und  die 
Frauen  erbaten  sich  Geleitbriefe.  Der  Tag  selbst  wurde  um  acht  Tage  verzögert.  Am  Montag  nach  Oculi 
(11.  März)  sprachen  die  Räthe  der  Eidgenossen  und  des  Herzogs  als  Schiedsrichter  ganz  zu  Gunsten  der  alten 
Frauen.  Der  Inhalt  des  Spruchs  ist  folgender:  es  soll  eine  Gesandtschaft  an  den  Papst  geschickt  werden, 
damit  er  die  Rückkehr  der  alten  Frauen  in’s  Kloster  gestatte,  und  sie  unter  eine  Aufsicht  stelle,  jedoch  weder 
unter  die  Prediger  noch  unter  die  Barfüsser;  ein  vom  Papst  zu  ernennender  Conimissär  wird  die  Geldforde- 
rungen regeln;  die  Gesandtschaft  erhält  200  Gulden;  die  alten  Frauen  beziehen  eine  Entschädigung  von 
200  Gulden,  und  jede  1 Gulden  wöchentlich,  damit  sie  in  Basel  oder  Mühlhausen  den  päpstlichen  Entscheid 
abwarten  können ; inzwischen  dürfen  die  Klostergüter  nicht  veräussert  noch  belastet  werden , und  sollen  aller 
Streit  und  alle  Klage  ruhen,  besonders  auch  die  Fehde  Albrechts  von  Klingenberg  und  seiner  Anhänger;  die 
Gefangenen  bleiben,  doch  steht  es  Basel  frei,  die  seinen  auszulösen.  Der  Vertrag  ist  besiegelt  von  Heinrich 
Hasfurter  für  die  Eidgenossen,  und  Jakob  Bodmann  für  den  Herzog.  ()  Noch  an  demselben  Tage  gab  Thüring 
Frikhard , im  Namen  der  Eidgenossen,  dem  Rath  die  Versicherung,  dass  man  an  ihn  keine  Forderung  stellen 
werde,  sondern  nur  an  die  Prediger. 2)  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Prediger  nur  gezwungen  ihre  Unterwerfung 
unter  den  Spruch  erklärten,  und  gleich  hernach  eine  Protestation  dagegen  erliessen.  Die  Frauen  aber,  15  an 
der  Zahl,  versprachen  an  diesem  Tage,  in  der  Herberge  zum  goldenen  Storchen,  vor  Notar  und  Zeugen 
(Friedrich  von  Ertzingen  und  Stephan  von  Reymerstall) , die  dem  Herzog  gemachten  Zusagen  zu  halten;  worin 
diese  bestanden,  werden  wir  bald  sehen. 

Der  Propst  von  Feldbach , von  Siegmund  zu  seinem  Rath  ernannt,  reiste  nach  Rom,  um  dem  Papst  den 
^Trtrag  vom  11.  März  vorzulegen.  Der  Rath  von  Basel  scheint  in  dieser  Zeit  wieder  einen  Schritt  weiter  ein- 
gelenkt zu  haben:  wenigstens  erklärte  ihm  (11.  März)  Dr.  Konrad  Sturtzel,  im  Namen  der  Frauen  und  ihrer 
Freundschaft,  dass  sie  an  der  Antwort  der  Stadt  ein  gut  Benügen  haben,  und  sie  für  entschuldigt  halten 
wollen!  Nichtsdestoweniger  glaubte  Siegmund,  er  wirke  insgeheim  zu  Rom  der  Bestätigung  entgegen,  und 
sandte  desshalb  seinen  Kaplan  Erhard  Vischer  nach  Basel,  mit  einem  Schreiben  aus  Innsbruck  vom  22.  April. 
Auch  die  Eidgenossen  zu  Zürich  warnten  (21.  März)  den  Rath  vor  solcher  Unterstützung  der  Prediger.  Wirklich 
Hess  sich  Sixtus,  der  noch  durch  Breve  vom  7.  März  dem  Rath  das  reformierte  Kloster  und  die  Prediger 
empfohlen  hatte,  ganz  auf  die  andere  Seite  bringen.  Es  ist,  als  ob  er  von  der  Sache  genug  gehabt,  und  ge- 
wünscht Jiätte,  ihr  auf  alle  Weise  ein  Ende  zu  machen.  Schon  am  10.  März  hatte  der  Kardinal  Bischof  von 
Albano  dem  Rath  geschrieben,  er  solle  die  Reformation  fördern,  den  Papst  aber  mit  weitern  Schreiben  desshalb 
nicht  mehr  belästigen.  Nun  ergieng  am  4.  Mai  von  Viterbo  aus  die  päpstliche  Bulle,  wodurch  der  Bischof  von 
Basel,  und  Anton  de  Rupe,  Prior  des  Cluniazenser-Klosters  IMorteati  (Mortua  Aqua)  am  Doubs,  den  Auftrag 
erhielten,  den  Vertrag  vom  11.  März  zu  prüfen,  ganz  oder  theilweise  zu  bestätigen,  und  den  Predigern  ihre 
Aufsicht  über  Klingenthal  zu  entziehen;  denn  es  seien  in  Folge  der  Reformation  grosse  Aergernisse  zwischen 
den  Predigern  und  den  alten  Frauen  entstanden,  wie  die  Eidgenossen  und  der  Herzog  berichteten.  Ein  Breve 
vom  10.  Juni  zeigte  dem  Rath  an,  dass  der  Papst,  trotz  des  Widerspruchs  der  Prediger,  den  Angaben  der 
Eidgenossen  und  des  Herzogs  habe  Glauben  schenken  müssen,  und  daher  den  Vertrag  bestätige.  Am  30.  Juni 
setzte  ein  neues  Breve  fest,  dass  der  Papst  Klingenthal  unter  seine  unmittelbare  Aufsicht  nehme,  gegen  die 
jährliche  Abgabe  eines  rochetum;  die  Uommissäre  sollen  zu  der  Regel  des  h.  Augustin  die  reguläre  Ordnung 


*)  Im  Auszug  in  den  Eidg.  Absch.  III.  1.  p.  116. 
2)  Oeffnungsbucli. 
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eines  andern  Ordens  fügen;  das  Kloster  könne  eine  Aebtissin  zur  Vorsteherin  haben,  seine  Beichtväter  sollen 
Benediktiner  oder  Cluniazenser  sein.  Aber  am  20.  Juli  erliess  Sixtus  einen  neuen  Befehl,  wonach  die  beiden 
Commissäre  warten  sollten  mit  allen  Massregeln  bis  zur  Ankunft  seines  Legaten,  des  Bischofs  Angelo  von  Suessa. 
Dieser  brachte  auch  in  der  Sache  des  Erzbischofs  von  Krayn,  in  welcher  bisher  Anton  de  Bupe  und  Peter 
von  Kettenheim  als  päpstliche  Bevollmächtigte  gewirkt  hatten,  neue  Instruktionen.  Vielleicht  gedachte  der 
Papst,  dem  Rath  in  der  Klingenthal- Sache  einige  Zugeständnisse  zu  machen,  wenn  er  die  Auslieferung  des 
Erzbischofs  erlangen  könne.  Der  Rath  war  in  einer  schwierigen  Lage:  er  hätte  wohl  vorgezogen,  in  Bezug 
auf  Klingenthai  nachzugeben,  um  dadurch  diese  Auslieferung  vermeiden  zu  können.  Ein  Bedenken  von  unbe- 
kannter Hand  aus  dieser  Zeit  bemerkt  darüber:  die  Herren  von  Basel  hätten  zu  bedenken,  dass  sie  nicht  in 
der  Klingenthal -Sache  den  päpstlichen  Befehlen  gehorchten,  den  Erzbischof  dagegen,  diesen  zum  Trotz,  auf 
kaiserliches  Gebot  zurückhielten;  die  päpstlichen  Legaten  würden  dann  mit  Recht  fragen,  warum  sie  sich  im 
zweiten  Fall  auf  kaiserliche  Befehle  stützten,  während  sie  sich  im  ersten  nicht  daran  kehrten  (noch  am  8.  Juli, 
und  wieder  am  17.  September  befahl  der  Kaiser  dem  Rath  den  Schutz  des  reformierten  Klosters  an);  auf  der 
andern  Seite  aber  sei  die  Wuth  der  Gegner  zu  fürchten,  wenn  man  länger  nicht  nachgebe;  das  Beste  sei,  sich 
an  die  Eidgenossen  zu  wenden,  und  ihnen  die  Rückkehr  der  Frauen  zuzugestehen,  dagegen  müsse  man  sich 
dafür  verwenden,  dass  die  eingeführten  Schwestern  bleiben  können,  und  auch  diese  sollen  durch  eine  Botschaft 
die  Eidgenossen  darum  bitten;  sei  dieses  nicht  erhältlich,  so  habe  man  doch  darauf  zu  dringen,  dass  die 
reguläre  Observanz  aufrecht  erhalten  werde;  gegen  den  Unwillen  des  Kaisers  müsse  man  sich  dann  zu  sichern 
suchen. 

Der  Rath  sandte  in  diesem  Sommer  mehrfache  Botschaften  an  den  Kaiser,  den  Papst,  und  den  Herzog, 
und  bat  Walther  von  Andlau  um  Vermittlung  bei  dem  Letztem.  Auch  eine  der  reformierten  Schwestern, 
Margaretha,  machte  im  Jahr  1482  zwei  Mal  die  Reise  nach  Rom.  Vom  Kaiser  waren  wieder  mm  Worte  und 
Schreiben  zu  erlangen.  Der  Herzog  dagegen  nahm  sich  der  Frauen  energisch  an:  sie  klagten  ihm  über  den 
Rath,  wie  er  stets  zu  Rom  mit  den  Predigern  intriguiere,  wie  sie  ihr  Wochengeld  nicht  regelmässig  ausbezahlt 
erhielten,  und  wie  die  Gülten  des  Klosters  gegen  den  Vertrag  veräussert  würden;  er  möge  bewirken,  dass  man 
ihnen  die  Einkünfte  Klingenthals  bezahle.  Abermals  erschien  Dr.  Erhard  Vischer  als  Gesandter  Siegmunds, 
und  legte  (11.  Juli)  seine  Beschwerden  dem  Rathe  vor.  Der  Rath  sandte,  um  sich  zu  verantworten,  (19.  Juli) 
Hans  von  Bärenfels  an  den  Herzog:  aber  Siegmund  weigerte  sich,  ihn  zu  empfangen,  und  er  musste  seine 
Verantwortung  schiiftlich  eingeben.  Diese  Vei'antwortung  zeigt,  wie  der  Rath  immer  mehr  sich  aus  der  Sache 
zu  ziehen  suchte;  es  wird  darin  behauptet,  dass  der  Vertrag  zwischen  den  Predigern  und  den  Frauen  die 
Stadt  gar  nicht  berühre,  sondern  nur  die  Contrahenteii ; die  Intriguen  in  Rom  werden  abgeläugnet,  im  Gegen- 
theil  habe  der  Rath  die  Prediger  ermahnt,  sich  derselben  zu  enthalten;  auch  das  Wochengeld  gehe  die  Stadt 
Nichts  an,  doch  werde  sie  dafür  sorgen,  dass  das  Kloster  über  dieses  und  die  im  Vertrag  vorgesehenen 
400  Gulden  hinaus  nicht  belastet  werde ; zum  Schluss  wird  der  Herzog  gebeten,  nicht  allen  Verläumdungen  zu 
glauben.  Uebrigens  geht  aus  einer  Rechnung  hervor,  dass  der  Rath  im  Jahr  1482  die  reformierten  Fi-auen 
mit  400  Gulden  unterstützte;  und  nach  dem  Üefliiungsbuch  berieth  er  im  Juli,  ob  er  ihnen  noch  mehr  Geld 
geben  wolle.  Als  Antwort  auf  jene  Rechtfertigung  kam  ein  Schreiben  Siegmunds  vom  15.  August,  worin  er  den 
Rath  anwies,  für  die  Bezahlung  des  Wochengelds  zu  sorgen,  sonst  habe  Üsw^ald  von  Thierstein,  sein  lieber 
Oheim,  den  Befehl,  dass  den  Baslern  ihre  Zinsen  in  seinen  Landen  auch  nicht  verabfolgt  würden;  am  14.  Sep- 
tember meldete  Oswald  dem  Rath,  dass  er  diese  Drohung  in  Vollzug  setze.  Auch  der  letzte  Versuch,  Siegmund 
zu  gewinnen,  schlug  fehl:  Walther  von  Andlau  (später  unter  Maximilian  kaiserlicher  Rath)  hatte  vom  Rath  den 
Auftrag  erhalten,  ihn  und  seine  Räthe  mit  Geld  zu  bestechen.  Aber  am  15.  September  schrieb  Andlau  an  den 
Bürgermeister  Peter  Roth,  er  habe  die  Beschwerde  der  Stadt  bei  dem  Herzog  angebracht,  »und  im  zu  verston 
geben  dz  sin  gnod  noch  hüt  by  dag  die  frowen  die  zu  diesser  zit  zu  klingendal  in  sint  in  dem  erber  wesen 
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loss  und  bestet,  so  hofi'  ich  sinnen  gnoden  soi  drü  dussen  oder  her  dussen  gülden  geschenk  werden;  gab  er 
mir  zu  antwurt  die  ander  frowen  wel  im  geben  acht  dussent,  ob  die  nit  weger  wem  dan  fyer  dussent!«  Das 
konnte  allerdings  nicht  bestritten  werden,  und  es  nützte  wenig,  dass  Walther  noch  andere  Gründe  beifügte. 
Dagegen  meldet  er,  dass  er  bei  des  Herzogs  Rathen  bessere  Geschäfte  mache,  verlangt  aber  mehr  Geld,  wenn 
die  Sache  vorwärts  gehen  solle,  und  beklagt  sich  über  den  schändlichen  Pfaffen  Erhard,  der  ihn  beschuldige, 
von  den  Baslern  800  Gulden  erhalten  zu  haben.  Ohne  Zweifel  waren  es  jene  8000  Gulden,  welche  von  den 
Frauen  in  dem  am  12.  März  im  Storchen  ausgestellten  Revers  dem  Herzog  waren  versprochen  worden. 

Es  war  umsonst,  dass  die  Prediger  ihren  Bruder  Heinrich  Wirth  an  die  eidgenössischen  Orte  absandten 
(6.  Sept.) , und  dass  Landammann  und  Landleute  von  Unterwalden  nid  dem  Wald  schon  am  26.  August,  nach 
Anhörung  eines  frühem  Boten  der  Prediger,  Johann  Schlosser,  den  Beschluss  fassten,  ihre  Boten  zu  Gunsten 
der  reformierten  Frauen  zu  instruieren.  Ein  abermaliger  Schiedspruch  entschied  den  Streit  ganz  gegen  sie. 
Am  12.  Oktober  fand  ein  Tag  zu  Neuenburg  am  Rhein  statt,  an  dem  die  Boten  der  Eidgenossen  und  Siegmunds 
folgenden  Vergleich  zu  Stand  brachten:  Die  alten  Frauen  werden  wieder  eingesetzt,  und  erhalten  alle  Güter 
des  Klosters  zurück;  die  15  von  Gebweiler  und  anderswoher  eingeführten  haben  Klingenthal  zu  verlassen,  und 
sich  in  ihre  alten  Klöster  zu  begeben;  diejenigen  alten  Frauen,  welche  im  Kloster  geblieben  sind,  können  fort- 
gehen  oder  bleiben ; die  Fehde  Albrechts  von  Klingenberg  gegen  die  Prediger  und  gegen  die  Stadt  Basel  soll 
aufhören,  die  Gefangenen  werden  freigegeben ; alle  Arreste  auf  Güter  und  Zinsen  von  Baslern  in  östreichischen 
Landen  sind  aufgehoben.  Die  Vertragsurkunde  wurde  besiegelt  von  Hans  Waldmann  für  die  Eidgenossen,  und 
dem  Truchsess  von  Rheinfelden  für  Herzog  Siegmund,  vom  Bischof  von  Basel,  vom  Ordensgeneral  der  Prediger 
Salvius  Casseti  von  Palermo , und  vom  Provinzial  Jakob  von  Stubach , der  wieder  anwesend  war. ')  Es  wird 
Niemand  wundern,  dass  die  reformierten  Schwestern,  so  von  allen  Freunden  verlassen,  aufs  Höchste  erregt 
waren.  Vier  Tage  nach  Abschluss  des  Vertrags  von  Neuenburg  schrieben  sie  an  Salvius  Casseti : »Her  General, 
uns  befrömdet  das  Ir  uns  also  verderben  went  an  sei  und  lip« , und  drohten  ihn  bei  Kaiser  und  Papst  zu  ver- 
klagen. Der  General,  der  noch  am  lü.  April  dem  Rath  geschrieben  hatte,  er  habe  den  Predigern  den  Abschluss 
des  Vertrags  vom  11.  März  verboten,  war  seither  auch  zum  Nachgeben  bestimmt  worden;  er  suchte  die 
Schwestern  zu  trösten,  indem  er  ihnen  vorstellte,  wie  der  Vertrag  hauptsächlich  wegen  des  Friedens  der  Stadt 
Basel  sei  geschlossen  worden,  und  sie  nicht  nur  ihr  eigenes  Beste  im  Auge  haben  sollten,  sondern  das  des 
Ordens,  der  Provinz,  des  Convents,  und  der  Bürger,  damit  man  nicht  sage,  dass  wegen  etlicher  Klosterfrauen 
so  viel  Uebel  und  Uneinigkeit  entstanden  seien.  Am  26.  Oktober  folgte  ein  fernerer  Vertrag  zwischen  den  alten 
und  den  jetzt  wieder  austretenden  Frauen,  über  verschiedenen  Hausrath,  vermittelt  durch  Heinrich  I'err  von 
Luzern,  und  Meister  Jakob  Hug,  Lizenziat.  Der  päpstliche  Legat  Angelo  bestätigte  (1.  November)  den  Vertrag 
von  Neuenburg , und  übertrug  seine  Ausführung  dem  Abt  von  St.  Peter  im  Schwarzwald , und  den  Piöpsten 
von  St.  Felix  und  Regula  zu  Zürich  und  von  St.  Theobald  zu  Thann. 

So  hatten  die  Gegner  der  Reformation  nach  zwei  Jahren  Kampf  ihr  Ziel  vollständig  erreicht.  Die  alten 
Frauen  zogen  wieder  ein,  die  reformierten  kehrten  nach  Gebweiler  zurück.  Letztere  erhoben  später  noch  An- 
forderungen, die  erst  im  Jahr  1489  durch  Schiedspruch  des  Oberstzunftmeisters  Rieher  erledigt  wurden.  Am 
20.  Dezember  nahm  Siegmund,  als  erwählter  Kastvogt,  Klingenthal  in  seinen  Schutz.  Die  Constituierung  des 
Klosters  geschah  durch  die  päpstlichen  Commissäre , den  Bischof  von  Basel  und  den  Prior  von  Morteau , am 
9.  März  1483.  Das  betreffende  Instrument  bildet  ein  Heft  von  15  Blättern,  und  enthält  folgende  Bestimmungen  : 
Das  Kloster  wird  von  den  Predigei’n  befreit,  und  erhält  den  Orden  des  h.  Augustin  der  Regulärkanoniker  de 
observantia;  seine  Vorsteherin  heisst  fortan  Aebtissin  und  wird  alle  3 Jahre  von  den  Schwestern  neu  gewählt; 
dagegen  soll  der  Papst  gebeten  werden,  einen  Obern  zu  setzen;  die  Beichtväter  sollen  Augustiner  sein.  Dann 
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werden  der  Gottesdienst  und  seine  Cereinonien  geregelt,  und  die  drei  Gelübde  des  Gehorsams,  der  Armut  und 
der  Keuschheit,  eingeschärft.  Die  Armut  besteht  freilich  bloss  darin,  dass  jede  Schwester  ihre  Habe  abgibt, 
und  davon  nur  zu  gutem  Gebrauch  zurückerhält.  Mit  Weltlichen  darf  kein  Umgang  gepflogen  werden,  und 
Fremden  ist  der  Besuch  des  Klosters  nur  ausnahmsweise  gestattet.  Des  Nachts  soll  die  Aebtissin  nachsehen, 
ob  alle  Schwestern  in  ihren  Zellen  sind.  Während  der  Fastnacht  dürfen  die  Frauen  an  den  weltlichen  Ver- 
gnügungen keinen  Theil  nehmen,  dafür  ist  ihnen  eine  anständige  Freude  im  Kloster  erlaubt.  Das  Ordensgewand 
ist  ein  schwarzer  Schleier,  eine  lange  weisse  Tunika,  und  ein  weisses  leinenes  Rochetum.  — Der  Papst  bestä- 
tigte (7.  Juni)  diese  Verfügungen  im  Ganzen,  änderte  sie  aber  in  einzelnen  Punkten  auf  Bitten  der  Frauen 
noch  mehrfach  zu  ihren  Gunsten  ab : das  Kloster  wird  von  aller  geistlichen  Jurisdiktion  befreit , und  unter 
l)äpstlichen  Schutz  gestellt,  wofür  es  alle  3 Jahre  eine  Mark  Silber  an  die  päpstliche  Kammer  bezahlt;  \'ikar 
des  Papstes  ist  Peter  von  Kettenheim,  Propst  von  Feldbach;  die  Frauen  dürfen  aus  andern  Klöstern  Schwestern 
regulärer  Observanz  kommen  lassen,  um  von  ihnen  in  dieser  unterrichtet  zu  werden,  und  können  ihre  Beicht- 
väter aus  den  Benediktinern  oder  Cluniazensern  nehmen.  Im  Uebrigen  wiederholt  diese,  aus  15  Pergament- 
blättern bestehende,  Reformationsbulle  die  ^T■rfüg■ungen  der  Commissäre. 

Hiemit  war  aber  die  Sache  noch  nicht  fertig.  Die  wieder  eingesetzten  Frauen  forderten  von  den  Pre- 
digern Ersatz  für  erlittenen  Schaden  und  Kosten,  und  stützten  ihre  Forderung  auf  den  Vertrag  von  Neuenburg; 
sie  berechneten  dieselbe  auf  36000  Gulden.  Schon  am  3.  Mai  1483  fanden  Unterhandlungen  zwischen  ihrem 
Schaffner  und  den  Predigern  statt,  wegen  Herausgabe  gewisser  Briefe  und  Schadensersatz ; die  Bevollmächtigten 
Siegmunds  und  der  Eidgenossen  (für  diese  Jakob  von  Cham,  Propst  von  Zürich)  unterstützten  die  Begehren 
der  Frauen.  Jakob  von  Cham  äusserte  bei  dieser  Gelegenheit  zu  den  Predigern,  die  Eidgenossen  wollten  die 
Erfüllung  der  Forderung  haben,  oder  »ruck  und  buch  müssen  nit  by  ein  ander  beliben«,  und:  »Ir  müsent  die 
kittel  so  sy  gemacht  hand  ouch  bezalen,  oder  ruck  und  buch  müssen  nit  by  ein  ander  beliben« ! Die  Prediger 
und  ihr  früherer  Prior,  Mathias  Fanckel,  der  auf  ihre  Bitte  von  Köln  nach  Basel  gekommen  war,  setzten  es 
aufs  Recht,  und  sandten  (10.  Mai)  ihren  Bruder  Lektor  Ludwig  Winsperg  wieder  als  Boten  an  Siegmund  und 
an  die  acht  Orte,  um  gegen  solche  Consequenzen  aus  dem  Vertrag  zu  protestieren,  und  Hilfe  gegen  Oswald 
von  Thierstein  zu  begehren,  der  diesen  Anlass  wieder  ergriffen  hatte,  um  sie  zu  befeinden.  Besonders  baten 
sie  Bern , es  möge  eine  Botschaft  an  den  Grafen  schicken  und  ihn  zum  Frieden  ermahnen.  Wirklich  sandte 
Bern  den  Predigern  (6.  Juni)  Briefe  an  Siegmund  und  an  Oswald,  und  versprach,  auf  dem  Tag  zu  Baden  für 
sie  zu  wirken ; am  15.  Juli  meldete  es,  dass  seine  Boten  mit  Oswald  in  Basel  Zusammenkommen  werden.  Auch 
liegt  ein  Schreil)en  Berns  an  Ammann  nnd  Rath  von  Unterwalden  vor,  sie  mögen  ihre  Botschaft  nach  Baden 
instruieren  zu  Gunsten  alles  dessen,  dass  Ruhe  und  Friede  erhalten  bleiben.  Aber  ein  Brief  des  Heinrich  Tit- 
linger  (Zürich  3.  August),  dem  diese  Angelegenheit  von  Bern  empfohlen  wurde,  rieth  den  Predigern,  den  Frauen 
das  Ihrige  wieder  zu  erstatten,  da  der  Herzog  den  Eidgenossen  auch  in  diesem  Sinne  schreibe.  So  gab  denn 
der  Convent  seinem  Prior,  seinem  Lektor,  und  seinem  Prokurator  Vollmacht  (20.  August),  das  Kloster  in  dem 
Streit  mit  Klingenthal  zu  vertreten,  besonders  auch  auf  der  Tagsatzung  zu  Baden,  die  deponierten  Briefe 
zurückzugeben,  und  eine  Entschädigung  bis  zu  5000  Gulden  im  Nothfall  anzubieten.  Nichts  desto  weniger  er- 
liessen  sie  noch  am  gleichen  Tage  einen  Protest  an  die  Tagsatzung  gegen  alle  und  jede  Anforderung.  Wie  der 
Abschied  von  Baden  meldet,')  wurden  den  ^7itern  daselbst  »die  Vyten  gelesen«,  und  ward  beschlossen,  zu 
Basel  darüber  zu  verhandeln,  dass  sie  dem  Vertrag  nachkommen. 

A'om  30.  September  bis  8.  Oktober  tagten  die  Eidgenossen  zu  Basel.  Am  letzten  Tag  (8.  Okt. ) sassen 
sie  mit  Gesandten  Siegmunds  als  Schiedsrichter  über  den  Streit  der  beiden  Klöster.  Das  Urtheil  lautete  dahin. 
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dass  die  Prediger  den  Frauen  für  alle  ihre  Forderungen  11500  Gulden  zu  bezahlen  hätten,  eine  damals  sehr 
beträchtliche  Summe.  Die  Abgeordneten  des  Herzogs  waren  seine  Räthe  Bilgerin  von  Rüschach  und  Hans 
Lanz  von  Liebenfels.  Die  der  Eidgenossen  waren ; Hans  Waldmann,  Ritter,  Altbürgermeister,  und  Gerold  Meier 
von  Knonau,  von  Zürich ; Doktor  Thüring  Frikhard,  Stadtschreiber,  von*  Bern ; Kaspar  von  Hertenstein,  Ritter, 
Altschultheiss , von  Luzern;  Walther  in  der  Gasse,  Ammann,  von  Uri;  Dietrich  in  der  Halten,  Ammann,  von 
Schwyz ; Hans  von  Flüe,  Ammann,  von  Unterwalden ; Hans  Schell,  Ammann,  von  Zug ; Dietrich  von  Endlisperg, 
von  Freiburg;  Hans  vom  Stall,  Stadtschreiber,  von  Solothurn.  Die  Urkunde  ist  von  den  beiden  Klöstern  und 
den  9 Schiedsrichtern  besiegelt.  Am  28.  Oktober  stellten  die  Prediger  einen  Revers  aus,  dass  sie  diesem  Spruch 
nachkommen  und  die  festgesetzte  Summe  bezahlen  wollten : es  dauerte  jedoch  noch  geraume  Zeit ; erst  am 
5,  Oktober  1487 , nach  einem  nochmaligen  Schiedspruch  des  Hans  von  Bärenfels , hatten  sie  ihre  Schuld  be- 
richtigt , und  erhielten  von  Klingeuthal  die  Quittung  darüber. 

Es  war  nur  billig,  dass  die  Aebtissin  und  der  Convent  noch  im  Jahr  1483  Siegmund  und  seine  Nach- 
folger, in  dankbarer  Anerkennung  der  geleisteten  Hilfe,  zu  ihrem  Schirmer  und  Kastvogt  ernannten,  und  ver- 
sprachen, da  sie  ihn  nicht  anders  belohnen  könnten,  seine  und  seiner  Vorfahren  Jahrzeit  jeweilen  Montags 
nach  dem  ersten  Adventsonntag  zu  begehen.  Dass  sie  ihn  aber  dennoch  auch  anders  belohnten,  zeigt  deutlich 
des  Herzogs  Quittung  vom  ll.  August  1485  »über  eine  abbezahlte  Schuld.« 


IV. 

Letzte  Zeiten  des  Klosters. 

Selbst  die  geringen  Beschränkungen,  welche  die  Reformation  Sixtus  IV  den  Frauen  auferlegt  hatte, 
waren  ihnen  bald  zu  viel.  Nach  dem  Tod  ihres  Freundes,  Peter  von  Kettenheim,  weigerten  sie  sich,  seinen 
Nachfolger  in  der  Propstei  von  Feldbach,  Konrad  Hütlin,  als  ihren  Obern  anzuerkennen,  und  ernannten  den 
Bischof  Otto  von  Konstanz  zum  päpstlichen  Vikar  über  ihr  Kloster;  mit  jenem  fanden  sie  sich  später  (Oktober 
1486)  durch  Bezahlung  von  212  Gulden  ab.  Papst  Innocenz  VHI  bestätigte,  durch  Bulle  vom  24.  September 
1485,  diese  Veränderung,  und  Bischof  Otto  gab  zum  Dank  den  Schwestern  die  Erlaubniss,  ihren  Beichtvater 
hinfort  frei  aus  Welt-  oder  Klostergeistlichen  jeder  Art  zu  wählen.  Sie  verlangten  nun  vom  Papst  auch  eine 
Umänderung  der  Reformation  Sixtus  IV,  da  diese  sie  vielfach  belästige,  und  der  Regel  der  Regulärkanoniker 
widersprechende  Bestimmungen  enthalte,  die  sie  seiner  Zeit  nur  des  Friedens  wegen  angenommen  hätten.  Eine 
Bulle  vom  26.  März  1492  gewährte  auch  dieses,  und  beauftragte  den  Prior  von  St.  Leonhard,  um  den  die 
Frauen  gebeten  hatten,  mit  einem  oder  zwei  andern  Geistlichen  jene  Statuten  zu  revidieren,  und  dem  Kloster 
die  Privilegien  des  St.  Leonhardstifts  zu  Basel  und  des  Kapitels  von  Windessen  in  der  Utrechter  Diözese  zu 
ertheilen.  Der  Prior  von  St.  Leonhard,  Johannes  von  Danentria,  wählte  zu  diesem  Geschäft  Laurentius  Heyse, 
Prior  zu  St.  Martin  auf  dem  Zürcherberg : die  neuen  Statuten,  welche  sie  Klingenthal  gaben,  waren  im  Ganzen 
die  früheren , nur  mit  den  gewünschten  Milderungen.  Der  Bischof  von  Konstanz  übertrug  (24.  August  1495) 
sein  Aufsichtsrecht  dem  Generalvikar  des  Bischofs  von  Basel. 

Aber  der  alte  Geist  der  Ungebundenheit  trat  immer  stärker  hervor,  so  dass  Bischof  Hugo  von  Konstanz 
im  Jahr  1503  dagegen  einzuschreiten  versuchte;  das  Kloster  antwortete  mit  einer  Appellation  an  den  Papst 
und  einer  Klage  beim  Strassburger  Ofüzial.  Der  Bischof  wandte  sich  nun  an  den  Papst,  und  Julius  H,  der 
noch  am  15.  März  1503  den  Frauen  ihre  Privilegien  bestätigt  hatte,  erliess  am  l.März  1505  ein  Breve  an 


Bischof  Christoph  von  Basel,  worin  er  ihm  die  Visitation  und  Reformation  des  Klosters  übertrug;  denn  die 
Frauen  hätten,  nach  dem  Bericht  des  Konstanzen  Bischofs,  seit  längerer  Zeit  ein  unordentliches  Leben  geführt, 
verdächtige  Personen  bei  sich  ein-  und  ausgehen  lassen,  ja  einige  hätten  sogar  aller  Zuchtlosigkeit  die  Zügel 
schiessen  lassen  und  Kinder  zur  Welt  gebracht.  Dem  Rath  zeigte  ein  Breve  vom  28.  März  dieses  an.  Am 
22.  August  bat  Peter  zum  Luft,  im  Namen  des  Bischofs  von  Konstanz,  den  Rath,  er  möge  Christoph  von  Uten- 
heim  in  dem  Werke  unterstützen.  Zu  gleicher  Zeit  bestanden  im  Kloster  auch  innere  Zwistigkeiten  zwischen 
der  Aebtissin  und  den  Jüngern  Schwestern  einerseits,  und  anderseits  der  Priorin  von  Schwarzentan , ’S'erena 
von  Rümlang,  Kordula  von  Efringen,  Magdalena  von  Ampringen,  Ennelin  Flachsland.  Der  Streit  brach  aus, 
als  Magdalena  von  Ampringen  behauptete,  die  Aebtissin  enthalte  ihr  von  ihrem  Gute  iinrechtmässig  vor.  Es 
kam  so  weit,  dass  die  genannten  fünf  Frauen  von  ihren  Gegnerinen  eingesperrt  und  gebunden  wurden.  Der 
Bischof  von  Basel,  an  den  die  Unterdrückten  sich  wandten,  befahl  sofort  ihre  Freilassung,  und  übertrug 
(21.  März  15ü7j  dem  Offizial  die  Visitation  und  Correktion  des  Klosters.  Die  Frauen,  w^elche  (22.  Febr.)  gegen 
das  Breve  Jiüius  II  ad  papam  melius  informandum  appelliert  hatten , wurden  wiegen  Ungehorsams  (24.  IMärz) 
vom  (Jfüzial  mit  Exkommunikation  und  Suspension  belegi.  Da  thaten  sie  ihre  Unteiwverfung  kund,  und  der 
Offizial  hob  (28.  März)  die  Strafen  wieder  auf.  Die  Frauen  wandten  sich  an  König  Maximilian,  als  ihren 
Schirmherrn,  um  Vermittlung;  er  nahm  sie  an,  und  gab  (2.  Aug.  1507)  zu  Konstanz  seinen  Entscheid;  als 
Erzherzog  von  Oestreich  sei  er  Klingenthals  Oberster  und  Vogt,  und  in  Betracht  des  Nachtheils  für  sein  Haus 
und  für  den  Adel,  der  seiner  Kinder  Heimflucht  und  Unterhaltung  darin  hoffe,  bestimmte  er,  Klingenthal 
habe  den  Bischof  von  Konstanz  als  päpstlichen  44kar  anzuerkennen;  über  Kosten  und  Schaden  sollen  Schieds- 
leute  urtheilen.  Nichtsdestoweniger  wmndten  sich  die  Frauen  sowohl  als  Maximilian  an  den  Papst,  und  baten 
ihn  um  Befreiung  von  der  Aufsicht  des  Bischofs  und  um  Aenderungen  in  den  Statuten.  Juhus  II  ernannte 
w'irklich  hiezu  (Bulle  vom  17.  Dez.  1507)  die  Pröpste  von  St.  Peter  in  Basel  und  St.  Sebaldus  in  Nürnberg,  und 
gestattete,  dass  die  Schwestern  einen  Vikar  aus  dem  Augustinerorden  wählen  dürften.  Am  17.  Juli  1514  er- 
hielten sie  vom  päpstlichen  Legaten,  Kardinal  Raimundus,  das  weitere  Privileg,  in  den  Fasten  Butter,  Käse 
und  andere  Milchspeisen  zu  essen,  und  ihre  Beichtväter  frei  zu  wählen. 

Im  Jahr  1512  beschäftigte  sich  die  Tagsatzung  zu  Zürich  -wieder  mit  Klingenthal.  Eine  Klosterfrau, 
Barbara  vom  Grutt,  hatte  Streit  mit  den  Erben  des  Matheus  vom  Grutt  wegen  des  Gerichtsstandes.  Die  Tag- 
satzung erklärte,  dass  sie  sich  des  einen  Erben  (Hans  Fünfinger,  Bürgermeister  zu  Laufenburg)  als  eines 
Fremden  nicht  annehmen  könne;  der  andere'  dagegen,  Stoffel  vom  Grutt,  müsse  vom  Kloster  zu  Schaffhausen 
lielangt  werden,  wm  der  Erbfall  stattgefunden,  und  nicht  vor  fr-emden  Gerichten,  dem  päpstlichen  Conservator, 
wie  Klingenthal  gethan  hatte.  — Auch  der  Rath  bekam  noch  mit  den  Frauen  zu  schaffen.  Zuerst  im  Jalm  1509: 
da  vermittelte  der  Bürgermeister  einen  Streit  des  Klosters  mit  Rufach,  der  daraus  entstanden  war,  dass  der 
Rath  dieser  Stadt  von  dem  Schaffner  auf  dem  dortigen  Hof  des  Klosters,  einem  Rufacher  Bürger,  das  Gewerfe 
verlangte,  und  Klingenthal  diess  als  seinen  Privilegien  zuwider  laufend  erklärte.  Und  wieder  im  folgenden 
Jahr  (1510),  als  dem  Rath  zu  Ohren  kam,  dass  etliche  Schwestern  bei  Nacht  und  Nebel  aus  dem  Kloster 
giengen  und  sich  auf  den  Strassen  umhertrieben.  Jir  sandte  Wilhelm  Zeigler,  Altbürgermeister,  und  Michel 
Meier,  des  Raths,  hinüber.  Die  Aebtissin  und  etliche  Rathfrauen  thaten  sehr  verwundert  darob,  und  be- 
haupteten Nichts  der  Art  zu  wissen;  im  Wiederholungsfall  werden  sie  die  Schuldigen  sfrafen,  und  gestatten, 
dass  sie  auf  der  Strasse  festgenommen  und  über  Nacht  gefangen  gehalten  werden.  Dagegen  behielten  sie  sich 
vor,  in  die  Bäder  von  Baden  und  zu  ihren  Freunden  zu  reisen,  und  sonst,  bei  Tag  zu  ziemlichen  Sachen 
umherzugehen. 

Als  zur  Zeit  der  Reformation  (1524)  der  Rath  den  Klosterfrauen  frei  stellte,  ihre  Klöster  zu  verlassen, 
und  in  die  Ehe  zu  treten,  oder  sonst  in  der  Welt  zu  leben,  machten  in  Klingenthal  nicht  wenige  davon  Ge- 
brauch. Es  finden  sich  aus  den  Jahren  1525  bis  1555  Reverse  von  14  Frauen,  die  nach  ihi’em  Austritt  aus 
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dem  Kloster  den  Rückempfang  ihres  eingebrachten  Gutes  (gewöhnlich  100  Gulden)  quittierten.  Viele  derselben 
traten  in  die  Ehe,  meist  mit  Männern  aus  niedern  Ständen,  einige  mit  Geistlichen:  so  heirathete  Margaretha 
zu  Rin  den  Johann  Wyss,  Kaplan  zu  St.  Peter;  Margaretha  vom  Grutt  den  Dr.  Alexander  Sitz ; Martha  Howart 
von  Wünnenberg  den  Jakob  Hiltbrand;  Küngold  Schenkin  von  Landeck  den  Meister  Veit,  Steinmetz,  u.  s.  w. 
Eine  grosse  Zahl  blieb  aber  im  Kloster  zurück,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  vom  Rath  in  seinem  Eifer 
oft  mehr  als  recht  gemassregelt  wurden.  Sie  erhielten  (1525,  Freitag  vor  Laetare),  wie  alle  Klöster,  ihre  Pfleger: 
es  waren  Lux  Zeigler,  Altoherstzunftmeister,  und  Balthasar  Angelrot,  Meister  zu  Hausgenossen.  Im  Jahr  1531 
verlangte  der  Rath  von  ihnen  folgende  vier  Punkte:  1)  sie  sollten  des  Singens  und  Lesens  sich  fürhin  müssi- 
gen;  — 2)  sie  sollten  ihr  Habit  von  ihnen  thun;  — 3)  sich  kleiden  wie  andere  Frauen  und  Töchter,  und 
täglich  die  Predigt  besuchen;  — 4)  sich  in  die  Ehe  und  ehelichen  Stand  begeben!  Das  war  ihnen  doch  zu 
stark:  sie  beriefen  ihre  Verwandten,  welche  mit  dem  Rath  in  Unterhandlung  traten,  aber  Nichts  erwirken 
konnten,  als  dass  der  Artikel  wegen  der  Ehe  nachgelassen  wurde.  Die  drei  andern  mussten  sie  annehmen, 
und  erhielten  dafür  das  Versprechen,  beim  Alten  bleiben  zu  dürfen.  Aber  schon  nach  vier  Wochen  schickte 
der  Rath  einige  Herrn  in’s  Kloster:  sie  legten  die  Briefe,  und  was  von  Gold  und  Silber  da  war,  in  Verschluss, 
und  behielten  einen  Schlüssel  dazu,  den  andern  erhielten  die  Frauen.  Was  sonst  von  Gotteshauszierden  vorhanden 
war,  nahmen  sie  mit  und  verkauften  sie.  Der  Rath  hätte  gern  gesehen,  wenn  die  Frauen,  wie  die  von  St.  Klara 
und  die  an  der  Steinen,  gegen  ein  Leibgeding  auf  den  Genuss  des  Klosterguts  verzichteten,  und  er  dasselbe 
jetzt  schon  zu  Händen  nehmen  könnte.  Er  liess  ihnen  dahin  gehende  Vorschläge  machen.  Sie  wandten  sich 
wieder  um  Rath  an  ihre  Freunde.  Eine  Anzahl  derselben  kamen  nach  Basel,  und  erklärten  dem  Rath,  sie 
könnten  den  Frauen  nicht  zur  Annahme  des  Vorschlags  rathen,  es  sei  gegen  die  Stifter  und  ilu-e  Erben,  und 
gegen  Oestreich  als  Kastvogt.  Der  Rath  sandte  eine  Botschaft  von  vier  Rathsherrn  mit  dem  Stadtschreiber 
zu  ihnen  in  die  Herberge  zur  Krone,  und  empfahl  ihnen,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Frauen  sich  so  auf  hielten, 
um  Niemand  Aergerniss  zu  geben.  — Am  1.  Mai  1534  riefen  die  Frauen  ihre  Freundschaft  abermals  herbei, 
und  zeigten  ihnen  an,  der  Rath  habe  ihrem  Convent  eine  Schatzung  von  800  Gulden  auferlegt  (Kriegssteuer 
nach  dem  zweiten  Landfrieden),  zu  den  schon  früher  bezahlten  300.  Die  Freunde  beschwerten  sich  beim  Rath. 
Dieser  sandte  den  Bürgermeister  und  den  Oberstzunftmeister  an  sie  ab,  und  Hess  ihnen  aus  einander  setzen, 
dass  die  Prediger  und  die  Kartäuser  die  Schatzung  auch  gezahlt  hätten,  sowie  alle  andern  Personen  geistlichen 
und  weltlichen  Standes.  Als  darauf  die  Freunde  sich  auf  des  Klosters  Privilegien,  auf  den  Kaiser  und  üest- 
reich  beriefen,  musste  der  Stadtschreiber  ihnen  das  Privilegium  König  Friedrichs  vorlesen,  wonach  der  Rath 
die  Seinen  mit  Steuern  belasten  dürfe.  Sie  erhielten  einen  Monat  Bedenkzeit.  Am  4.  Juni  erschienen  sie  und 
erklärten  sich  zur  Zahlung  bereit.  — Im  Jahr  1534  machte  der  Rath  einen  neuen  Versuch.  Eine  Abordnung 
desselben  kam  (15.  Okt.)  in’s  Kloster,  und  rühmte  den  Frauen  das  eheliche  Leben:  sie  sollten  das  Kloster 
verlassen  und  vom  Rath  eine  gute  Versorgung  annehmen;  auch  für  die,  welche  bleiben  wollten,  werde  der 
Rath  sorgen,  nur  müssten  sie  sich  ehrbar  halten,  und  nicht  umherschweifen,  besonders  nicht  zum  Baden.  Die 
Hauptsache  dabei  w^ar,  dass  der  Rath  eine  schärfere  Aufsicht  über  ihre  Einkünfte  sich  vorbehielt. 

Die  letzte  Aebtissin  des  Klosters,  seit  1520,  war  Walpurg  vom  Rünss,  welche  schon  1480  unter  den 
austretenden  Schwestern  genannt  wird.  Sie  starb  in  hohem  Alter  den  10.  Okt.  1557.  Nach  ihrem  Tod  war 
nur  noch  Eine  Klosterfrau  übrig,  Ursula  von  Fulach.  Diese  wollte  jetzt  die  Verwaltung  des  Klosters  an  sich 
nehmen  und  sich  als  Aebtissin  gerieren.  Aber  der  Rath  beschloss,  der  Sache  ein  Ende  zu  machen : er  forderte, 
diu’ch  die  Pfleger  und  den  Stadtschreiber,  die  Klosterschlüssel  und  das  Testament  der  Aebtissin,  und  bot  der 
von  Fulach  Wohnung  in  Klingenthal  und  eine  Competenz  an.  Sie  weigerte  sich  dessen,  und  hiess  die  Herrn 
das  Testament  selbst  suchen.  Bald  darauf  entfernte  sie  sich  heimlich,  unter  dem  Vorwand  eine  kranke 
Schwester  zu  besuchen.  Sie  nahm  den  grösten  Theil  ihrer  Habe  mit,  und  ritt  zu  ihrem  Bruder,  Junker  Jakob 
von  Fulach,  nach  Wyler  auf  dem  Schwarzwald.  Nach  ihrem  Weggang  fand  man  im  Kloster,  in  einer  Zelle 
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verschlossen,  noch  Kirchenzierden  im  Werth  von  1000  Gulden.  Am  19.  Oktober  liess  der  Rath  ein  Inventar 
abtassen;  dasselbe  weist,  ausser  dem  Hausrath,  folgende  Gegenstände  auf:  4 Tafeln  mit  Perlen  gestickt,  4 be- 
schlossene Tafeln,  8 Monstranzen,  1 kleine  silberne  Monstranz,  14  Kelche,  13  Patenen,  1 silbervergoldeter 
Corporal,  worauf  die  Weihnacht,  4 Hauptkronen  mit  Edelsteinen,  und  viele  von  den  1529  auf  Befehl  des  Raths 
aus  der  Kirche  entfernten  Kirchenzierden.  Später  (12.  Juni  1590)  wurden  noch  eine  ganze  Anzahl  Gegenstände 
in  einem  Versteck  gefunden,  darunter  14  silberne  Kelche,  Monstranzen,  ein  gi'osses  Marien-Bild  in  einem  Kasten, 
und  »6  Mägd  mit  dem  Papst  an  einem  Stock«.  — Jakob  von  Fulach  schrieb  (8.  Jan.  1558)  dem  Rath  ein 
weitläuiiges  »watzliches«  Schreiben,  worin  er  die  Ausführung  des  Testaments  der  letzten  Aebtissin  forderte, 
und  mit  Klagen  bei  Oestreich  und  den  Eidgenossen  drohte.  Der  Rath  war  über  den  Ton  dieses  Schreibens 
»eines  so  schlechten  Edelmanns  gegen  eine  so  wohlerkommene  Stadt«  sehr  ungehalten,  und  schrieb  als  Antwmrt 
(16.  Eebr.)  der  Schwester  von  Eulach  zurück,  sie  habe  sich  vor  ihm  zu  stellen,  und  über  die  dem  Gotteshaus 
schuldigen  Summen  zu  verantworten.  Ihre  adligen  Freunde  machten  nun  die  Sache  zu  der  ihrigen:  am  21.  Mai 
wandten  sich  die  zu  Riedlingen  versammelten  Grafen  und  Herrn  und  ihre  Banksverwandten  an  Schaffhausen, 
es  möge  bei  Basel  vermitteln.  Da  diess  Nichts  half,  wandte  sich  Ursula  von  Fulach  (26.  Juni)  klagend  an 
die  Eidgenossen,  ebenso  ihr  Bruder,  Landvogt  im  Klettgau:  der  Rath  von  Basel  und  die  Freunde  der  Frauen 
hätten  seiner  Zeit  ausgemacht,  dass  letztere  zeitlebens  im  Kloster  bleiben  könnten,  und  dass  stets  eine 
Aebtissin  sein  sollte;  nach  dem  Tod  der  letzten  habe  der  Rath  gleich  Alles  durchsucht,  die  Schlüssel  gefordert, 
und  die  Dienerinen  der  Aebtissin  gefangen  gesetzt  und  inquiriert;  sie  habe  dem  Kloster  Nichts  entfremdet, 
und  auch  die  Aebtissin  habe  nur  zu  Freiburg  eine  Messe  gestiftet.  Wilhelm  von  Fulach,  Bürger  zu  Schaff- 
hausen, erschien  mit  einigen  Freunden  auf  dem  Tag  zu  Baden.  Da  der  Bote  von  Basel  keine  Instruktion 
hatte,  wurde  ihm  aufgetragen,  die  Sache  an  seinen  Rath  zu  bringen  und  eine  Verständigung  zu  versuchen. 
Der  Rath  liess  durch  seinen  Boten  eine  lange  schriftliche  Vertheidigung  vorlegen,  worin  er  seine  Handlungs- 
weise als  Schirmer  und  Kastvogt  des  Klosters  rechtfertigte;  dass  stets  eine  Aebtissin  sein  solle,  habe  er  nie 
zugegeben;  er  wolle  in  eine  Verständigung  eintreten,  wenn  die  von  Fulach  erst  Rechnung  ablege.  Da  beide 
Parteien  an  ihre  Auftraggeber  berichten  wollten,  wurde  beschlossen,  sie  sollten  den  Streit  durch  ein  Schieds- 
gericht beilegen  (Abschied  von  Baden,  Sonntag  Galli  1558).  Aber  es  konnte  über  den  Ort  des  Schiedsgerichts 
keine  Einigung  erzielt  werden,  da  der  Rath  auf  Basel  bestand.  Jakob  von  Fulach  erschien  wieder  zu  Baden 
und  stellte  sehr  weit  gehende  Forderungen ; er  bat  besonders  die  katholischen  Orte,  sie  möchten  beschliessen, 
dass  alle  Güter  und  Gefälle  Klingenthals  in  jeaiserlichen  und  östreichischen  Landen  seiner  Schwester  zufallen 
sollten,  damit  sie  daselbst  mit  jungen  Schwestern  das  Kloster  wieder  aufrichten  könne.  Basel  verwahrte  sich 
hiegegen,  und  die  Tagsatzung  beschloss  einen  gütlichen  Tag  auf  8.  Jan.  1559  nach  Baden  (Abschied  von  Baden, 
Sonntag  nach  Andreas).  Am  12.  Januar  kam  er  zu  Stande.  Schiedsrichter  waren:  Itelhans  Thumisen,  des 
Raths,  von  Zürich;  Krispin  Vischer,  Venner  und  des  Raths,  von  Bern;  Lux  Ritter,  Schultheiss,  von  Luzern; 
Jakob  Arnold,  Landammann,  von  Uri.  Es  wurde  erkannt:  wenn  die  von  Fulach  den  Antrag  des  Raths,  wieder 
nach  Klingenthal  zu  kommen  und  dort  erhalten  zu  werden , nicht  annehmen  wolle , habe  ihr  der  Rath  lebens- 
länglich 320  Gulden  (zu  25  Basler  Blappart)  jährlich  zu  bezahlen,  und  für  die  verflossene  Zeit  250  Sonnen- 
kronen (zu  40  Blajipart);  ihre  fernem  Ansprüche  werden  Vorbehalten  auf  den  Fall  eines  allgemeinen  Konzils 
oder  einer  Wiederherstellung  der  Klöster;  ihr  Eigenthum  soll  sie  zurückbekommen,  dagegen  herausgeben,  was 
ihr  nicht  gehört;  wegen  Nichtablegung  der  Rechnung  darf  kein  Anspruch  an  sie  erhoben  werden.  An  dem- 
selben Tage  noch  stellte  sie  eine  Anerkennung  dieses  Spruchs  und  den  Verzicht  auf  alle  fernem  Forderungen  aus. 

Von  da  an  hatte  der  Rath  die  freie  Verfügung  über  das  Kloster,  und  übte  das  Patronatrecht  über  die 
Kircbe  zu  Wen-  bis  in’s  voiige  Jahrhundert  aus.  Die  Güter  wurden,  unter  Aufsicht  der  Pfleger,  von  einem 
Schaffner  und  einem  Zinsmeister  verwaltet,  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nur  noch  von  einem  Schaffner. 
Im  Jahr  1692  wurden  die  Güter  des  Klosters  vor  der  kleinen  Stadt,  und  im  Jahr  1693  die  beiden  Mühlen, 
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die  vordere  und  die  hintere,  bei  Klingenthal,  vergantet:  es  wurde  ein  Preis  von  32811  Pfd.  erzielt.  1693 
wurden  die  von  der  Stadt  nicht  gebrauchten  Räumlichkeiten  um  einen  jährlichen  Zins  von  310  Pfd.  vermiethet. 
Dabei  behielt  sich  die  Stadt  vor:  1)  die  Kaserne;  — 2)  die  Kirche,  w'orin  Fruchtschütten  und  ein  Salzmagazin 
(dieses  im  Chor)  waren;  — 3)  die  andern  Fruchtschütten;  — 4)  den  grossen  Keller;  — 5)  zwei  Gewölbe;  — 
6)  den  Holzschopf,  wo  das  Bauholz  gelagert  wurde.  Das  Salz  und  das  Korn  kamen  später  fort.  Die  Kaserne 
dagegen  ist  bis  heute  in  den  Räumen  des  Klosters  geblieben.  Der  Kreuzgang  wurde  zu  Küchen  und  Schöpfen 
eingerichtet,  die  Sakristei  zum  Waschhaus,  in  die  Kirche  kamen  die  Pferdeställe.  N'on  den  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  vorhandenen,  und  bei  Büchel  abgebildeten  Denkmälern  existiert  (1860)  keines  mehr,  ausser  dem 
durch  einen  Bretterverschlag  geschützten  Grabmal  der  Markgräfin  von  Baden;  und  von  den  Malereien,  die 
Büchel  wiedergibt,  sind  nur  noch  einige  Reste  des  Todtentanzes  und  eines  gekreuzigten  Christus,  auf  der 
nörcllichen  Seite,  zu  sehen:  Der  projektierte  Kasernen-Neubau  wird  auch  diese  schwachen  Reste  zerstören. 
Auf  dem  Areal  des  Klosters  steht  auch  die  Reitschule,  sowie  der  Turnplatz.  Die  Gebäulichkeiten  auf  der 
Südseite  der  Kirche  gehören  der  Stadt,  und  sind  von  ihr  an  das  Armen-Collegium  verliehen,  welches  dort 
seine  Arbeitsanstalt  und  seine  Schulen  hat;  das  ungemein  lange,  schön  gewölbte  Refektorium  enthält  Magazine 
und  Wohnungen.  Auch  diesen  alten  Gebäuden  ist  wohl  kein  langes  Leben  mehr  bestimmt. 


Prioriiien  und  Aebtissiiien  von  Klingentlial. 


H. , Priorin  zu  Hüseren,  kommt  vor : 1248. 

Adelheid  von  Utenheim:  1252,  1256,  1257. 

Lukardis  (Baslerin?):  1273,  1277.  • 

Adelheid  (von  Utenheim?):  1280.  - 

Ita  (von  Klingen?):  1280,  1283,  1288. 

Hedwig  von  Morschwiler:  1296.  I 

Metzin  von  Rufach:  1308. 

Hedin  von  Lübegge:  1311.  < 

Gerin  von  Roschach:  1312.  ^ 

Heilwig:  1336.  ! 

Waltpurg  von  Maggenberg  (Montmacon):  1355.  - 

Anna  von  Biedertan:  1362,  1363.  ■ 

Margaretha  Metterin:  1372.  < 

Anna  von  Biedertan:  1374.  | 

Margaretha  Metterin:  1381.  ! 

Elisabeth  Schalerin:  1385,  1388.  i 

Klara  zum  Wind:  1392. 

Janate  von  Mörsperg:  1399.  | 

Anna  von  Thierstein:  1417.  ' 

Engeltrud  von  Eptingen:  1426. 


Anna  von  Thierstein:  1428,  1429,  1431,  1432. 

Anna  von  Bärenfels:  1436. 

Anna  von  Tliierstein  (fl445):  1437,  1444,  1445. 
Klara  zu  Rin  (|  1455):  1447,  1448,  1449,  1452. 
Margaretha  vom  Hus : 1455,  1457,  1464,  1465,  1466, 
1467. 

Dorothea  von  Friesen:  1472. 

Brid  von  Schweighausen:  1473,  1474. 

Anna  zur  Gelten  (Priorin  d.  ausgetretenen  Schwestern) : 
1479,  1480,  1482. 

Margaretha  Meigerin  (Priorin  d.  reform.  Schwestern, 
t 1480) : 1480. 

Agatha  Stielerin  (dito):  1482. 

Brid  von  Schweighausen,  Aebtissin:  1483. 

Susanna  von  Laufen:  1485,  1488. 

Margaretha  von  Eschenberg:  1503. 

Anna  Meier:  1507. 

Klara  zu  Rin:  1509,  1518. 

Walpurg  vom  Rünss,  letzte  Aebtissin,  (f  1557):  1520 
bis  1557. 


Architectur, 
Sciilptur  und  Malerei. 


Den  beiden  ehemaligen  Klöstern  unserer  Vaterstadt,  der  Barfüsser ')  und  der  Dominikaner  ^) , schliesst 
sich  sowohl  der  Zeitfolge  als  dem  Umfang  seiner  Gebäulichkeiten  nach,  das  Frauenkloster  Klingenthal  als 
drittgrössestes  an.  Die  Frauenklöster  wurden  im  Mittelalter  in  der  Regel  in  die  Städte  selbst  oder  doch  nahe 
bei  solchen  erbaut,  da  es  nicht,  wie  bei  vielen  Männerklöstern  jener  Zeit,  ihre  Aufgabe  war,  in  öden,  imbe- 
bauten  Gegenden  sich  niederzulassen,  um  sich  herum  neue  Ansiedelungen  zu  bilden,  und  durch  den  Einfluss 
des  Christentliums  das  vielfach  noch  rohe,  unkultivierte  Volk  zu  civilisieren.  In  den  baulichen  Einrichtungen 
sind  im  Allgemeinen  keine  grossen  Verschiedenheiten  zwischen  den  verschiedenen  Klostergebäuden  der  Männer 
und  der  Frauen  zu  Anden.  Bei  letztem  ist  fast  allgemein  der  Zugang  zum  Kloster  durch  doppelte  Eingänge 
verwahrt,  und  zwischen  den  beiden  in  einiger  Entfernung  von  einander  abstehenden  Hofmauern  (man  vergl.  die 
nachfolg.  Abbildung  bei  I)  liegt  der  Eingang  zur  kleinen  Wohnung  der  Portaria  oder  Pförtnerin  des  Klosters. 
Ihr  lag  die  Bewahrung  des  Klostereinganges,  das  Aus-  und  Einlassen  der  ausserhalb  dem  Kloster  arbeitenden 
Laienschwestern  und  das  Vernehmen  der  in  das  Kloster  Kommenden  am  Werbefenster  ob.  Ebenso  waren  in 
einigen  Chören  von  Frauenklöster-Kirchen  Einrichtungen  gemacht,  welche  sonst  nirgend  anders  angetroffen 
wurden,  und  theils  in  Abgrenzung  einzelner  Stellen  im  Chor  durch  eiserne  Gitter,  theils  in  erhöhten  Galerien 
bestanden , auf  welchen  die  Ei’auen  hinter  Gittern  dem  Gottesdienste  beiwohnen  und  ihre  Gesänge  abhalten 
konnten.  An  Ausdehnung  und  Grösse  standen  sie  nicht  hinter  den  Männer klöstern , wie  solches  aus  nach- 
stehender Abbildung  des  Frauenklosters  Klingenthal,  welche  dem  1615  durch  M.  Merian  verfertigten  Stadtplan 
entnommen,  zu  ersehen  ist.  Auf  derselben  finden  wir  die  verschiedenen  Klostergebäude  mit  mehr  oder  weniger 
Wahrscheinleichkeit  in  folgender  Reihenfolge : 


•)  Die  Barfüsser  Klosterkirche,  von  Ad.  Sarasin.  Basel  1845. 

2)  Die  Dominikaner  Klosterkirche  in  Basel,  von  L.  A.  Burckhardt  und  Ch.  Riggenbach.  Basel  1855. 


I.  Eingang  zum  Kloster  von  der  Stadt  her. 

a.  Klosterkirche  mit  dem  ehemaligen  Glocke  nthürmchen. 

b.  Kirche  der  Gemeinde  mit  besonderm  Eingang  an  der 
Südseite. 

c.  Kreuzgang  mit  den  Zellen  der  Nonnen. 

d.  Innerer  Klosterhof.  Begräbnissplatz  der  Nonnen. 

e.  Aeusserer  - - - Laien. 

f.  Todtenkapelle,  vielleicht  auch  Beinhaus . 

g.  Todtenleuchte,  eine  steinerne  achteekige  Säule,  deren 
laternenartiger  Aufsatz  zur  Aufnahme  einer  Leuchte 
diente , wrelche  bei  nächtlichen  Begräbnis  sen  angezün- 
det und.  auch  wohl  zu  Ehren  der  Todt  en  brennend 
erhalten  wurde.*) 

h.  Hospitium  und  Pfrundwohnungen  mit  Refektorium, 
Küche,  Kornhaus  etc. 


*)  A.  Lenoir,  Architecture  monastique.  P.  III.  p.  441.  Parisl856. 
Otte,  archäolog.  Wörterbuch.  Leipzig  1857. 


i.  Verbinduiig«gang  zwischen  dem  Hospitium  und  dem 
Stockwerke  oberhalb  der  Laienkirche  b. 

k.  Oekonomiegebäude  innerhalb  dem  Klosterhof,  Kloster- 
knechtswohnung im  äussern  Hof. 

l.  Ueberdeckter  Soodbrunnen. 

m.  Wohnung  der  Priorin,  später  Aebtissin. 

n.  Verbindungsgang  zwischen  dieser  Wohnung  und  dem 
0.  Conventgebäude,  im  Erdgeschoss  mit  Küche,  Refek- 
torium, Sprechzimmer  etc.,  in  den  oberen  Stockwer- 
ken Kapitelsaal  und  dem  zm’  Winterzeit  gemeinschaft- 
lichen Dormitorium  u.  dgl.  m.  *) 

p.  Küchen  - und  Gemüsegarten. 

q.  Steg  über  den  Graben. 

r.  Graben  längs  der  äussern  Klostermauer. 

s.  Ausfluss  des  Teiches  in  den  Rhein. 

» 

*)  Vgl.  W.  II.  Mitlioff,  Archiv  für  Niedersachsens  Kunstgeschichte. 
Das  Frauenkloster  Wienhausen  bei  Celle. 
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Unter  diesen  Gebäulichkeiten  verdient  die  Kirche  besonderes  Interesse,  deren  Bau,  ini  letzten  ^hertel  des 
13.  Jahrhunderts  begonnen  und  vollendet,  mit  ihrem  langgestreckten  Chor  (vid.  Tafel  I,  A)  an  die  kurz  vorher 
in  Franki-eich  ausgeführten  Kapellen-Bauten  der  erzbischöflichen  Kapelle  in  Eheims  und  der  St.  Chapelle  in 
Baris  erinnert.  Dieser  eigenthümliche  Chorbau,  zum  Gottesdienst  für  die  Klosterfrauen  ausschliessEch  bestimmt, 
hatte  auf  der  Südseite  einen  Kapellen-Anbau  (v.  Tafel  I,  E,  F),  in  Avelchem  sich,  urkundlichen  Kachrichten  zu- 
folge, die  Altäre  der  h.  Katharina  und  Verena  befanden  (pag.  6),  und  auf  der  Nordseite  einen  weitern  Anbau 
(v.  Tafel  I,  15),  der  -wahrscheinlich  als  Sakristei  diente.  An  der  Nordseite  der  Kirche  befand  sich  auch,  me 
aus  obstehender  A'ogelschau-Ansicht  erhellt,  der  Kreuzgang;  die  Sakristei  hatte  einen  Zugang  in  diesem  Kreuz- 
gang, und  zugleich  war  bei  D (v.  Tafel  I)  eine  Thüre  in  das  Chor  der  Kirche  angebracht. 

An  das  Chor  war  die  Laienkirche  C angebaut,  die  durch  acht  quadratische  Pfeiler  in  drei  gleich  breite 
und  gleich  hohe  Schiffe  abgetheilt  war,  und  welche  gegen  dem  Chor  hin  einen  Lettner  hatte,  dessen  Rückseite 
mit  drei  vergitterten  Fenstern  diirchbrochen  war  (v.  Tafel  I,  C) , damit  die  Laien  dem  Gottesdienst  der  Kloster- 
frauen zuhören  konnten.  Die  Laienkirche  hatte  nicht  die  gleiche  Höhe  wie  der  Chor,  sie  war  nur  circa  25  Fuss 
hoch,  und  über  diesem  Raum  waren  noch  zwei  besondere  Stockwerke  angebracht,  wie  solches  theilweise  aus 
den  vorhandenen  alten  Konstruktionen  und  den  Fenster-Eintheilungen  noch  heutigen  Tages  erkennbar  ist.  Der 
Chovbau,  dessen  östliche  Ansicht  und  Durchschnitt  auf  Tafel  II  ersichtlich  ist,  hat  eine  lichte  Länge  von  circa 
130  Fuss,  30  Fuss  lichte  Breite,  und  bis  zum  Gewölbeschluss  50  Fuss  Höhe.  ') 

In  ihren  Verhältnissen  und  Formen  äusserst  einfach,  tragen  die  letztem  durchgehend  den  Charakter  der 
frühen  gothischen  Periode,  was  sowohl  an  den  verschiedenen  auf  Tafel  I,  1 — 4 dargestellten  Fenster-Profilen, 
als  auch  an  den  anderweitigen  auf  Tafel  HI  enthaltenen  Profilen  der  Gewölberippen  (g),  der  Lettnerpfeiler  2)  (S) 
und  der  Sedilia  zu  erkennen  ist. 

Sämmtliche  Strebepfeiler,  Fenster-  und  Thür-Einfassungen,  Gewölberippen  und  der  ganze  Lettnerbau,  mit 
Ausnahme  der  kleinen  Kreuzgewölbe,  sind  aus  rothem  Sandstein  gearbeitet ; die  Mauern  aus  festen  Bruchsteinen 
aufgeführt. 

Eine  eigenthümliche  und  die  Zeit  der  Erbauung  besonders  charakterisierende  Erscheinung 3)  sind  die 
sieben  Gewölbe- Schlusssteine  des  Chores,  von  welchen  auf  Tafel  HI  die  im  Grundriss  (Tafel  I a.  b.  c)  be- 
zeichneten  abgebildet  sind.  Nicht  nur  dass  die  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  zwischen  den  Gewölbe- 
rippen angebrachten  Köpfe  hinsichtlich  ihrer  construktiven  und  typischen  Bedeutung  Aufmerksamkeit  verdienen, 
sind  auch  die  noch  erhaltenen  Reste  ihres  ehemaligen  polychromen  Schmuckes,  der  an  den  Gewölberippen  nur 
auf  einige  Fuss  Entfernung  vom  Schlussstein  abwärts  fortgesetzt  ist,  sehr  beachtenswerth.  Es  ist  sehr  wahi’- 
scheinlich,  dass  mehrere  dieser  Köpfe  in  einer  historischen  Beziehung  zu  Personen  der  damaligen  Zeit,  die  zu 
Begründung  des  Baues  und  dessen  Vollendung  mitgewirkt  haben,  stehen,  wie  z.  B.  der  unter  B dargestellte 
Bischofskopf  u.  a.  m.  (Vgl.  Pag.  6.)  Leider  sind  diese  Schlusssteine,  nebst  dem  an  der  nördlichen  Kirchen- 
wand unterhalb  dem  Lettner  in  einer  Mauernische  sich  befindliche  Grabmal  der  Markgi'äfin  von  Baden 
(v.  pag.  9),  heutigen  Tages  noch  die  einzigen  Ueberreste  der  zahlreichen  Sculptur- Werke,  womit  Kirche  und 
Kreuzgänge  des  Klosters  einst  so  reich  ausgeschmückt  waren,  von  welchen  etliche  in  dem  bereits  (pag.  9, 
Anm.  3)  erwähnten  Werke  E.  Büchels  noch  durch  seine  Zeichnungen  uns  bekannt  geblieben  sind. 

Unter  diesen  Zeichnungen  befindet  sich  auch  diejenige  der  unter  ütt.  g.  angeführten  »Todtenleuchte,« 
einer  steinernen  hohlen  Säule,  von  welcher  Büchel  schi’eibt:  »Vor  Zeiten  wäre  diese  Saul  ringsum  mit  einer 
steinernen  Treppe,  und  oben  auf  mit  einem  Aufsatz  gezieret.  Heut  zu  Tage  (1774)  ist  weiter  nichts  mehr  da- 


')  Die  St.  Chapelle  in  Paris  hat  circa  100  Fuss  Länge,  33'  Breite  und  63'  Höhe. 

2)  Das  beim  Lettnerprofil  S abgebildete  Steimetz-Zeichen  /.  befindet  sich  auf  dem  äussersten  südlichen  Pfeiler  des  Lettnei’s. 

3)  Vgl.  hierüber  Viollet-le-Duc,  Dictionnaire  raisonne  de  l’architect.  fran^aise  du  Xle  au  XYIe  siede.  Tome  III.  p.  264. 
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von  zu  sehen , als  was  in  meiner  Abzeichnung  mit  Farben  angecleutet  ist.  Ich  selbsten  liabe  solche  in  meiner 
Jugend  noch  mit  dem  Aufsatz  gesehen,  und  so  viel  ich  mich  erinnern  kann,  war  derselbe  gestaltet,  wie  mein 
Riss  von  Tusch  anzeiget.  Bei  meiner  erst  kürzlichen  Untersuchung  habe  ich  an  dieser  Säule,  so  achteckicht 
ist,  eine  Oefthung  von  1'  2 Schue  hoch  und  8'/2  Zoll  breit,  befunden,  welche,  wie  es  scheint,  mit  einem  Thür- 
lein hat  können  beschlossen  werden,  von  dar  geht  inwendig  eine  runde  Hölung  bis  oben  aus,  worauf  das  ewige 
Licht  (wie  einige  meinen)  soll  gestanden  haben.  An  dem  obersten  Stein  unter  dem  gewesenen  Aufsatz  steht 
die  Jahrzahl  1520  mit  den  Buchstaben  bb  ausgehauen,«  <) 

Die  Malerei  war  im  Kloster  Klingenthal  reich  vertreten.  Ausser  dem  im  Jahr  1847  durch  Prof.  Mass- 
mann  veröffentlichten  Todtentanz^),  einem  Kunstwerk  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  waren  die  Kreuz- 
gang-Wände,  sowie  theilweise  auch  die  äussern  Kirchenmauern,  mit  mannigfachem  Bilderschmuck  geziert. 
Ueber  die  jetzt  beinahe  spurlos  verschwundenen  Bilder  hätten  wir  ohne  Büchels  fleissige  Arbeit,  der  sie,  so 
viel  zu  seiner  Zeit  noch  davon  erhalten  war,  in  kleinen  Kopien  abzeichnete,  keine  Kunde  mehr;  aus  seinem 
handschriftlichen  Werke  hat  Massmann  den  Gegenstand  der  Bilder  bereits  in  dem  oben  angeführten  Werke 
mitgetheilt.  Wir  geben  auf  Tafel  III,  nach  Büchels  Zeichnung,  das  Bild  des  seelenwägenden  Michael  s), 
welches  Gemälde  im  Kreuzgang  nach  dem  Kirchenchore  zu  seine  Stelle  gehabt  hat.  Von  einem  bereits  durch 
Wackernagel  besprochenen  Gemälde'^)  scheint  es  ausser  Zweifel,  dass  durch  dasselbe  das  Begräbniss  der 
h.  Klara  dargestellt  wurde,  welche  nach  der  Legende  9 an  dem  sechsten  Tage  nach  ihrem  Tode  von  dem  Papst 
und  den  Kardinalen  begraben  und  mit  grosser  Andacht  besungen  worden. 


Von  den  ehemaligen  Klostersiegeln  besitzen  wir  noch  mehrere  Abdrücke.  Die  interessantesten  davon 
sind:  Abbild.  1.:  Siegel  des  Klosters  zu  Hüseren,  und  Abbild.  2.:  Siegel  von  Clingental.  Das  erstere  stellt  den 


')  Wir  besitzen  über  Todtenleuchten  eine  Xachricbt  aus  dem  XII.  Jalu’hundert  in:  Petrus  venerabilis,  de  miraculis,  lib.  II. 
Obtinet  medium  cimeterii  locum  structura  queedam  lapidea,  habens  in  summitate  sua  qviantitateni  unius  lampadis  capacem,  quae 
ob  reverentiam  fidelium  ibi  quiescentium,  totis  noctibus  fulgore  suo  locum  illum  sacratum  illustrat.  Sunt  et  gradus,  per  quos 
illuc  ascenditur;  supraque  etc. 

2)  Die  Basler  Todtentänze  in  getreuen  Abbildungen.  Stuttg.  1847.  Pag.  27 — 38. 

3)  Vgl.  über  diese  Darstellung  Heider,  die  romanische  Kirche  zu  Schöngrabern  in  Nieder-Oestreich.  Wien  1855.  P.  236  f. 
Walter  von  Klingen  Pag.  22.  Massmann  Pag.  34.  Anm.  3. 

5)  Der  Heiligen  Leben.  Strassb.  1521. 
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englischen  Gruss  dar,  und  kommt  bis  zum  Jahr  1256  vor.  — Das  schöne  Rundsiegel  von  Klingenthal  hat 
denselben  Gegenstand:  rechts  Maria,  links  Gabriel  mit  dem  englischen  Gruss  Ave  Gra  Pie  auf  einem  Zettel. 
Umschrift:  S.  Conventus  See.  Marie  in  Chlingental.  Das  Conventus  wurde  später,  als  das  Kloster  ein  Chor- 
frauenstift  wurde,  in  Capituli  umgewandelt.  Es  kommt  seit  dem  Jahr  1265  an  Urkunden  vor.  Der  Stempel 
existiert  noch,  und  befindet  sich  in  der  mittelalterlichen  Sammlung.  — Das  ältere  Siegel  der  Priorin,  seit 
1288  vorkommend,  enthält  die  Darstellung  im  Tempel,  darunter  eine  betende  Figur,  und  hat  die  Umschrift: 
S.  Priorisse  in  Chlingental.  Ein  späteres,  dessen  Stempel  noch  vorhanden  und  in  derselben  Sammlung  ist,  hat 
denselben  Gegenstand,  ohne  die  betende  Eigur,  und  die  Umschrift:  S.  Priorisse  (später  abbatisse)  in  Klingen- 
tal. Auch  zwei  kleinere  sind  noch  vorhanden : beide  stellen  Maria  mit  dem  Kinde  dar ; das  eine  hat  die  Um- 
schrift: S.  Abbatisse  in  Klingental,  das  andere:  S.  Santa  Maria  in  Clingental. 


Das  Archiv  des  Klosters,  jetzt  im  Rathhaus,  enthält  gegen  3000  Urkunden,  wovon  etwa  1000  aus  der 
Zeit  vor  dem  grossen  Erdbeben  (1356):  sie  sind  die  hauptsächliche  Quelle  der  vorhergehenden  Arbeit. 


Die  frühem  Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthümer  in  Basel  sind: 


I.  Die  römischen  Inschriften  des  Kantons  Basel,  von  Dr. 
K.  L.  Roth.  1843.  Basel,  J,  J.  Mast. 

II.  Die  Kirche  zu  Ottmarsheim  im  Eisass , von  Dr.  J.  Burck- 
hardt.  (Mit  einer  lithographirten  Tafel.)  1844.  Basel, 
Basier  u.  Comp. 

III.  Die  Barfüsser  Klosterkirche  in  Basel,  von  Adolf  Sarasin. 
(Mit  11  lithographirten  Tafeln.)  1845.  Basel , Basler 
und  Comp. 

IV.  lieber  L.  Munatius  Plancus.  Erklärung  der  Inschrift 
auf  dem  Mausoleum  in  Gaeta.  Von  Dr.  K.  L.  Roth. 

Eine  römische  Niederlassung  in  Frick  im  Kanton  Aar- 
gau. Celtische  Münzen  aus  Nünningen  im  Kanton  Solo- 
thurn, und  eine  Münze  des  Orgetorix,  von  Dr.  Wilhelm 
Vischer.  (Mit  2 lithographirten  Tafeln.)  1852.  Basel, 
C.  Detloff  (Bahnmaier’s  Buchhandlung). 


V.  Römische  Münzen  des  dritten  Jahrhunderts,  gefunden 
bei  Reichenstein  in  der  Nähe  von  Basel  im  November 
1851,  beschrieben  von  Dr.  Wilhelm  Vischer,  nebst  einem 
kurzen  Anhang  über  römische  Bronzen  aus  Wallenburg. 
(Mit  2 lithographirten  Tafeln.)  1852.  Basel,  C.  Detloff 
(Bahnmaier’s  Buchhandlung). 

VI.  Die  Dominicaner  Klosterkirche  in  Basel,  von  L.  A.  Burck- 
hardt  und  C.  Riggenbach,  Architect.  (Mit  8 lithographir- 
ten Tafeln  und  1 Holzschnitt.)  1855.  Basel,  C.  Detloff 
(ßahnmaier’s  Buchhandlung). 

VII.  Die  goldene  Altartafel  von  Basel,  von  W.  Wackernagel. 
(Mit  4 lithographirten  Tafeln.)  1857.  Basel,  C.  Detloff 
(Bahnmaier’s  Buchhandlung). 

VBI.  Die  Klosterkirche  Clingental  in  Basel , von  Dr.  C.  Burck- 
hardt  und  C.  Riggenbach,  Architect.  (Mit  3 lithogra- 
phirten Tafeln  und  4 Holzschnitten.)  1860.  Basel,  C.  Det- 
loff (Bahnmaier’s  Buchhandlung). 


Druck  von  Bahnmaier's  BucMruekerei  (C.  Schul  tze)  in  Ba.sel. 
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